
?eden Sonntag erscheint
eine Kummer. WiiMelMr MlWg. W 9. SMWü, KW unli Peil Wreis einer Wurnrner

15  Kfennig.

teste
erer

ion-
tem
>ges
ides

r
im

und
)tm
(lief
ligt,
chr-

8t=
elö
von

D i e Hochstapler.
RomaiL

von

Kans Wacheittzusen.

X.
Am nächsten Vormittag saß Lucy , sich kräftig genug

blend, um das Lager zu ineiden , anr Fenster . Sie hatte
^ie Aacht überlegt , war aber nur zu dem Resultat gekommen,
Ni sie Wolf gern , sehr gern habe , daß sie ihm unendlichen
£tmf schulde, aber die Vorstellung , das Weib dieses Recken
zu werden, war ihr beängstigend.

. sind dennoch dachte sie gern daran ! Sie überlegte
dneder und wieder und kam so bereitwillig darauf zurück;
"icr Anderes kreuzte dieß wieder und dann ward es ihr so
' an il£ im Herzen , daß sie hoch aufathmen inußte.

Seit dem Morgen war es ihr so schwer auf diesem
verjen, ihr Gehörsinn war so erregt durch innere Furcht,
sie wußte nicht , warum . Sie hätte fort
wegen von hier ; sie wollte den Arzt fragen,
eb sie denn noch immer bleiben m ü ss e.

Wolf hatte ihr sagen lassen , er komme
Vt am Abend. Sie sehnte sich nach ihm,
Obgleich sie noch nicht wußte , was sie
M antworten sollte, und diese Sehnsucht
mgerte jhre Neigung für ihn . Sie fühlte
A !o licher, wenn er in ihrer Nähe , die
^siegerin aber hatte ihr gesagt , er habe

^Ausflug in die Berge gemacht.
Mittag war es geworden . Fox lag ge-

vor ihrer Thür und kratzte zu-
' s" unruhig an dieser, denn er saß gern

* ssir, schaute sie an und leckte ihr die
t, ^ ^ der Toilette gemacht.

M hatte so aufmerksam für diese gesorgt.
' beschäftigte sich mit dem Auprobircn

«aö "Euen Garderoben und fand dabei,
° >w durchaus nicht mehr krank sei.

die Reiserobe gehüllt , die Wolf in
S, ^er  ersten Magazine bestellt , trat
Wieder an ' s Fenster . Was beginnen
kran»^ Eu Tag , wenn sie doch nicht mehr

^ur ! Sic wollte Luft haben , öffnete
das s'^ niter, warf die Mantille lose über

^aar und schaute hinaus.
^ '- liebte diesen Ort nicht. Der

^ . altar spielte eine so bedeutsame
'N , *n ihres Oheims Geschäftsverbin-
wenu ' CV ^iibst war oft hieher gereist,

E« aalt , ganze Transporte englischer
S-enr, m « bie  Grenze zu schmuggeln.

Wisktr ^ f wollte sie ihn zur Ab-
sit Ewen, nach der ja auch er sick sehnte,

siisckxT " ^ nschwer , mit voller Brust die
pn , . Eelust athmend , schaute sie auf den
hier ^ ^ s. Platzes . Das Volksleben war
^rn uudercö , als drüben in dem
längft , . udalusien . Verschwunden war

die Poesie , seit des Briten
^iue großen Spuren in den

wo Ejus. gomahlencu Staub grub;
Zungen uitarre und Kastagnetten gc-
?«S deu ao ? " si der Söldner roher Gesang
Awerer , '^ ^ ubcn und der Hochschotteu

rstt ausgreifender , bärenhafter
L . Feuchte die spanische Anmuth.

Kein Eingeborener liebt den Briten hier . Lucy sah sich
auf der Schwelle der neuen Welt , in die sie ihre Zuflucht
genommen . Es ward ihr kalt um das Herz , aber zurück?
. . . Ihr graute vor dem Gedanken und . . . Ein Angst¬
laut entrang sich ihren Lippen ; sie trat mit schwankenden
Knieen vom Fenster . Don Armero ging unten vorüber , an
seiner Seite Don Esteban , als Stutzer gekleidet. Beide
waren in lebhaftem Gespräch . Sie traten in das Hotel . . .

Zitternd an allen Gliedern eilte sie zur Thür , um diese
zu verschließen , und die Hände auf die angstvoll pochende
Brust pressend , stand sie lauschend inmitten des Zimmers.

Wenn er wußte , daß sie hier ! Und Wolf nicht in der
Nähe ! Sie rief den Hund herein , den er ihr zum Schutz
zurückgclassen, und schmiegte sich bange an das Thier.

Und jetzt pochte man an die Thür . Regungslos blieb
sie und lauschte. Aber sie war ja unter Wolf 's Obhut!
Das ermuthigte sie ; ihre Geistesgegenwart kehrte zurück.
Niemand durste wagen , diese Schwelle zu überschreiten.
Der Oheim hatte hier keine Gewalt über sie ; aber wenn
er Wolf begegnete?

Der Hund blieb ruhig ; es konnte kein Fremder draußen
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sein. Luch athmete auf , als sie die Stimme der Diakonissin
hörte . Sie wieö dieselbe ab ; sie wolle allein sein. Am
Fenster lauschend wollte sie beobachten , wer im Hotel aus
und ein gehe . . . Und auch Don Guino kam jetzt über den
Platz ; auch er war als Gentleman gekleidet wie immer,
wenn er nicht in den Bergen war ; er galt ja als reicher
Geschäftsmann . Waren sie Alle hier um ihretwillen
oder führte ihr Schleichhandel sie her?

Eine Stunde verging . Lucy sah den Oheim und Esteban
das Hotel verlassen . Guino war also in demselben geblieben;
aber der kannte Wolf nicht und konnte sie nicht verrathen.

Der Letztere kehrte eben von seiner gewohnten Prome¬
nade zum Signalhause zurück. Er hatte droben mit seinem
alten , erfahrenen Freunde die Rede auf das wunderliche
Ding , das Menschenherz , gebracht und ihn gefragt , ob es
ihm in seinem ereignißreichcn Leben arrivirt sei, sich in ein
Weib zu verliebe ».

„Herr, " hatte ihm der alte Seemann gesagt , seinen
Kautabak in die andere Wange schiebend, „ das kann Einem
in seinen jungen Jahren nur passircn , wenn man so zwischen

| den vier Wänden hockt. Ich bin mit meinem vierzehnten
Jahr auf 's Schiff gekommen und habe
Zweidrittel meiner Seemannszeit in den
südlichen Gewässern zugebracht : unserSchiff
fuhr zwischen Australien , Japan und
Batavia und nur zuweilen nach Zanzibar,
von wo aus ich mich auch für die Fakto¬
reien an der afrikanischen Südküste an¬
werben ließ . Die Weiber , denen man in
jenen  Gegenden begegnet, die wissen nichts
von dem , was man bei uns Liebe nennt
und sie würden eö auch nicht verstehen,
wenn man es ihnen klar machen wollte.
So ein Häuptling , König oder Sultan
zum Beispiel hat hundert , meinetwegen
fünfhundert Frauen , Andere , Niedrigere,
haben nur ein halbes Dutzend , vielleicht
auch nur eine;  bei den Mohammedanern,
bei unseren Nachbarn da unten jenseits des
Wassers , kriegt Einer das Gesicht seiner
Frau erst zu sehen in dem Moment , wo
sie sich heirathcn ; bei den schwarzen da
hinter den Bergen nimmt Einer die Frau,
die ihm gerade zur Hand ist, und da kann
natürlich von Liebe nicht die Rede sein.
Die ist überhaupt nur eine europäische
Erfindung ; Mancher hat sich gut dabei ge¬
standen , Mancher auch nicht , am besten
aber steht sich' Derjenige , der nichts davon
weiß , denn Frauen sind immer eine schlimme
Zugabe zu des Mannes beschwerlichem
Dasein ."

Wolf fand auch diese  Philosophie sehr
richtig . So lange war er ein mit sich
und der Welt unzufriedener Geselle ge¬
wesen , jetzt aber fühlte er sich in einer
ganz unerträglichen Lage. Wie war er
überhaupt auf die Idee gekommen , hei¬
rathcn zu wollen ! Er konnte sich nicht
erinnern , daß er einen Entschluß hiezu ge¬
faßt ; der Gedanke war unsinnig.

Auf dem Abstieg zur Stadt nahm er
sich vor , nichts mehr davon zu reden ; Lucy
hatte nicht gewollt,  und das rechtfertigte
ihn . Mit den Augen auf der schlechten, in
den Felsen gehauenen Straße suchend, die
Hände auf dem Rücken, sah er plötzlich zwei
Männer vor sich, die ihm den Weg zu
sperren Miene machten.
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Zu seiner Ueberraschung erkannte er Don Armero;
neben ihm stand ein Herr mit unverkennbar englischem
Magistratsgesicht.

„Dieser ist's ! Ich erhebe gegen ihn meine Anklage auf
Mädchenraub!" rief Don Armero mit vor Entrüstung
bleichem Antlitz in schlechtem Englisch, die vor Aufregung
bebende Hand gegen ihn erhebend.

Wolf schaute ihn groß und erstaunt an. Die Anklage
überraschte ihn, ebenso der Umstand, seinen Verfolger lebend
vor sich zu sehen.

„Aus dem Wege!" rief er gebietend und einen Fuß
vorsetzend.

Der Engländer legte gemessen und mit Amtsmiene die
Hand auf seinen Arm und gebot, ihm zu folgen; Don
Armero, ein geachteter Mann, habe Klage gegen ihn erhoben
und dieselbe durch Zeugen unterstützt.

Wols's Antlitz färbte sich. Mit Verachtung blickte er
auf die Beiden.

„Dieser geachtete Mann," rief er, „ist ein Schleich¬
händler und seine Zeugen sind Eontrabandistas und Ban¬
diten! Laden Sie mich, wie sich's gehört, vor den Konsul
und ich will beweisen, daß sie Lügner sind!"

Wolf breitete damit beide Arme aus , schob mit gewal¬
tiger Hand den Einen nach rechts, den Andern nach links
und schritt majestätisch seines Weges.

An der Ecke schaute er zurück; er sah die Beiden leb¬
haft verhandeln und dann in entgegengesetzter Richtung sich
entfernen.

„Mädchenraub!" brummte er lachend. „Er hat uns
also hier ausgespürt! Fremd bin ich hier, der Schleich¬
händler scheint auch hier seinen Anhang zu haben, dieser
geachtete Mann ! Aber ich schwöre es, er soll seinen Willen
nicht haben!"

Aufgeregt pochte er im Hotel an Lucy's Thür. Fox
stand schon ungeduldig au derselben, er hatte seines Herrn
Tritte gehört.

„Don Armero ist hier!" rief er, die Arme kreuzend und
vor der durch seine Miene Erschreckten stehend.

„Er hat Sie gesehen?"
„Sie wissen also?" Wols's Miene verrieth entschiedenes

Mißtrauen.
„Ich sah ihn vom Fenster hier. Auch Don Guino und

Don Esteban."
„Eine günstige Gelegenheit, mit ihm zurückzukchren! . . .

Er kam Ihretwegen!" . . . Wolf erinnerte sich bei ihrem An¬
blick der Worte des alten Seemanns.
_ „Bin ich Ihnen zur Last geworden? Warum verletzen

Sie mich, Wolf?" fragte Lucy verwirrt.
„Weil Sie mich toll machen! Seit meiner Fähnrichs¬

zeit, wo ich noch dumme Streiche machte, Hab' ich mich um
kein Weib gekümmert und jetzt muß es mir passiren, wie
ein Geck bei Ihnen um Gnade zu winseln und . . . abge¬
wiesen zu werden! Aber es ist mir Recht geschehen! Das
Schiss nach Marseille liegt seit einer Stunde unten im
Hafen! Reisen Sie ! Ich gehe nach Afrika und werde mir
denken, ich habe Sie niemals gesehen! So wird's am
besten sein!"

Er warf sich störrisch wie ein Kind in den Sessel und
blickte zu Boden. Lucy trat zu ihm.

„Könnten Sie das, Wolf?" fragte sie mit weicher,
schmeichelnder Stimme.

Es war ihm peinlich, daß sie so nahe vor ihm stand.
Warum saß er so ruhig da? Er wollte anfangs nicht

aufblicken, dann aber ward es ihm heiß; er fuhr barsch auf:
„Ja , zum Teufel, was soll  ich denn anders? Sie

wollen  mich nicht und da kommt mir eben in der Straße
Ihr Oheim mit einem Polizei- oder Gerichtsbeamten auf
den Hals, will mich mit der Anklage wegen Mädchenraubs
vor den Richter schleppen und dieselbe durch Zeugen, durch
seine Spießgesellen natürlich, bekräftigen lassen!" Er sprang
auf. „Und jetzt frage ich Sie : Hab' ich Sie geraubt?
Aber wird man nicht Recht haben, mich zu verurtheilen,
wenn Sie der Wahrheit gemäß eingestehen, daß Sie mich
gar nicht wollen?  Gehen Sie eiligst auf's Schiff, wenn
Lie sich kräftig genug fühlen! Ich selbst führe Sie ; eS soll
Ihnen Niemand ein Haar krümmen, bis Sie an Bord und
also auf französischem Boden sind!"

Wolf schritt mit den Händen auf dem Rücken hoch erregt
im Zimmer auf und ab. Fox verfolgte ihn erstaunt init
seinen Augen.

Auch Lucy stand in großer Aufregung da. Verwirrt
schaute sie zu Boden, dann faltete sie die Hände auf der
Brust und trat ihm in den Weg.

„Hören Sie mich an. Wolf!" bat sie. „Diese Stunde
ist für mich eine entscheidende, und Gott wird mir ja den
Rath eingegeben haben, dem ich jetzt folgen will . . . Be¬
stimmen Sie denn über mich! Ich will thun, was Sie
begehren und der Himmel wird ja seinen Segen geben!"

Wolf blickte sie überrascht an; die heilige, feierliche Miene,
mit der sie sprach, hob auch sein Gemüth zu einer ihm sonst
so fremden Wärme . . . Es ging plötzlich etwas in ihm vor,
was er selbst nicht verstand.

„Lucy!" rief er, freudig die Arme ausbreitcnd, und als
sie schwieg und mit gesenkter Stirn , aber glühender Wange
vor ihm stand, hob er sie stürmisch mit beiden Armen vom
Boden und preßte ihr einen Kuß auf die Lippen.

„Was ich begehre !" rief auch er verwirrt und sich
erst besinnend. „Aber ich war ja schon gestern  bei Mr.
Bird ! In der Hoffnung, daß Du doch ja sagen könntest,
erzählte ich ihm Alles und er erklärte sich bereit, uns in

Illustrirte Welt.
seinem Hause zu trauen! . . . Ich bestelle jetzt sofort den
Wagen! Wir fahren auf der Stelle zu ihm und wenn wir
sein Haus verlassen, sind wir Mann und Weib und Don
Armero mit seinen Spießgesellen kann machen, was er will!
Noch heut Abend nehmen wir das Schiss! Eile Dich! Du
trägst ja schon Dein Reisekleid! Einen Brautstaat brauchen
wir nicht; die Trauzeugen besorgt der Pfarrer ! In fünf
Minuten hole ich Dich! . . . Fox, du bleibst hier!" rief er,
den Hund bei den Ohren fassend und ihn streichelnd. „Und
wenn der Gerichtsbote kommt, empfängst Du ihn artig und
sagst ihm, er solle sich nicht weiter bemühen, es sei Alles
in bester Ordnung; wir erwarteten ihn bei Mr. Bird !"

Draußen befahl er eiligst eine Ealesa. In seinem
Zimmer wechselte er flüchtig die Toilette.

„Ob es eine Thorheit ist, die ich heute begehe, das ist
nun gleichviel; ich heirathe schon diesem Don Armero zum
Tort und schicke ihm vom Schiff aus meine Vermählungs¬
anzeige!" . . .

Als Wolf sie verlassen, stand Lucy wie im Traum da;
ihre Augen waren geschlossen, um ihren Mund zitterte es
nervös, es lag wie Schmerz und Entsagung um denselben.
Dann plötzlich, ein Frösteln empfindend, hob sie die Stirn,
sie schaute wie erwachend umher.

„Es ist entschieden!" hauchte sie. „Ist 's Fluch, ist's
Segen, dem fremden Mann zu folgen? Ich fühl' es, ich
werde ihn lieben können, wenn ich den Willen habe, aber
er mit seinem Ungestüm. . . Ich werde ihn zwingen, mir
gut zu bleiben! Ton Armero mag mich jetzt finden, er soll
keine Gewalt mehr über mich haben!"

Entschlossen warf sie die Mantille über das Haupt,
steckte eine der großen rothen Rosen, die ihr Wolf in zarter
Hindeutung am Morgen gesandt, an die Brust, nahm den
Fächer und stand wartend bereit.

Wolf kam. Wieder vermochte sie ein Erschrecken, ein
heimliches Erbeben nicht zu bewältigen, als sie die herku¬
lische Gestalt cintretcn sah; aber sie lächelte, sie reichte ihm
schweigend den Arm.

Nicht ohne Zagen schritt sie unten über den weiten Flur.
Sie vernahm das Gewirr von Stimmen in dem großen
Gastzimmer. Don Guino mochte noch in demselben sein.
Wenn er sie sah! . . .

Bange schmiegte sie sich fester an Wolf und erst, als er
sie in den Wagen gehoben, als er neben ihr saß und sie
die Waterportftraße hinabrollten, athmete sie auf. In
wenigen Minuten konnte sie des Geistlichen Schwelle über¬
schritten haben und dort war sie unter dem Schutz der
englischen Kirche.

Wolf war schweigsam. Er schaute nicht rechts, nicht
links; er fühlte sich beengt in dieser Situation, die er doch
durchaus gewollt. Ohne ein Wort hob er sie vor des
Geistlichen Hause vom Wagen, zog an der Thürglocke und
trat mit hochpochenvem Herzen in das Haus.

Lucy, als sie den kalten Steinboden desselben betrat
und die kühle Luft sich auf ihren Athem legte, hielt im Flur
inne. Es war, als zaudere sie noch einmal in der letzten
Sekunde. Ihr Antlitz war todtenbleich unter der dunklen
Mantille, ihre Augen schlossen sich, ein Schwindel bemäch¬
tigte sich ihrer.

Da aber fühlte sie, wie Wolf ihren Arm in den seinigen
legte. Sie hörte dicht vor sich eine Thür öffnen und eine
ihr bekannte Stimme ihren Namen nennen.

Vor ihr stand die lange, magere Gestalt des würdigen
alten Geistlichen mit dem über die Schläfen herabhängendeu
weißen Haar — Mr. Bird , der schon der Freund ihrer
seligen Mutter gewesen und in seinen jungen Jahren lange
in Deutschland als Geistlicher einer englischen Kolonie
gewirkt.

Er nahm sie von Wols's Arm, nachdem er diesem einige
Worte gesagt, küßte sie auf die Stirn , sprach zu ihr in
herzlicher Theilnahme und führte sie in ein geräumiges,
schmuckloses Zimmer.

„Sie gestatten mir, einige Minuten mit Donna Lucy
allein zu sein?" bat er Wolf, ihm die zum Allan führende
Glasthür öffnend.

Dieser trat auf den letzteren hinaus und zerstreut, in
hoher Bewegung, legte er sich über die eiserne Balustrade,
hinabschauend auf das große Panorama der Meerenge, aber
theilnahmlos für dasselbe, über das Räthsel seines Be¬
ginnens sinnend, ohne doch in sich die Erklärung zu finden.

„Ihre Braut ist bereit und die Zeugen sind zur Stelle !"
hörte er, plötzlich aus seinem Grübeln auffchreckend, des
Geistlichen Stimme hinter sich, und in feierlichem Ernst
schritt er in's Zimmer.

Schlicht und anspruchslos war der Raum und kurz,
aber feierlich der Akt. Regungslos, fast ohne eine Wimper
zu bewegen, stand Lucy an Wols's Seite vor dem Pfarrer.

Als es geschehen, hob sich ein Seufzer aus ihrer Brust.
Der Pfarrer begleitete sie zunr Wagen und versprach, ihr
am Abend an Bord des Schiffes noch sein Lebewohl und
seine Wünsche für ihre Zukunft zu bringen.

In dem Blick, mit welchem er von ihr schied, glaubte
sie zu ihrem Tröste zu lesen: Du hast recht gethan, armes
verwaistes Kind! Denn schon als er mit ihr allein ge¬
sprochen und auch aus ihrem Munde gehört, wie das Alles
gekommen, hatte er ihr schweigend die Hand gedrückt, als
billige er, was sic that.

Mit mehr Sicherheit, als sie das Hotel verlassen, sah
sie sich nach kurzer Fahrt wieder vor deinselben. Eine
Gruppe von Männern stand in dem Portal, junge Offiziere
und einige Elegants. Sie hätrc selbst Don Guino nicht

gefürchtet, wenn er ihr jetzt begegnet wäre. Dennoch
sie die Spitzen ihrer Mantille tiefer über die Stirn . ' ~

Wolf hob sie aus dem Wagen. Die Rose an ibm
Brust löste sich dabei und fiel vor Wolfs Füße. Er sat
es nicht und sie achtete nicht darauf. Die Neugier da
jungen Männer war ihr lästig: mit gesenkten Lidern schrill
sie an des Gatten Arm zum Portal.

Einer der Gruppe, in elegantem leichtem Reisekostüm,
schlank und behend, hatte die fallende Rose gesehen und er¬
hascht; er trat zu ihr; mit spanischer Galanterie, den Hu,
in der Hand und mit einigen artigen Worten in spanischer
Sprache bot er ihr die Blume.

Schweigend und ablehnend wollte sie flüchtig das Antlitz
erheben: als sie die Stimme vernahm, fuhr sie erbleichend
zusammen, wandte sich fort und schwankte an Wolfs Seil,
in's Haus.

„Luz!" hörte sie dieselbe Stimme, den Namen leis«
herausstoßend, vielleicht nur ihrem  Ohr vernehmbar. Sii
fester aus des Gatten Arm stützend, erreichte sie die Trepp.

Einen Schritt hatte der Andere ihr nachgethan, mit
starren, weit geöffneten Augen hatte er ihr nachgeschm
Die Blume entfiel seiner Hand. Dann sich zusammenraffest
trat er zu dem Kutscher, der zufrieden eben eine Doublm
in die Tasche steckte.

„Woher kommen die Beiden?" fragte er in fieberndir
Aufregung.

„Vom englischen Pfarrer, Sennor !"
Blaß wie eine Statue, regungslos wie eine solche sie«

er da.
„Zurück zu Mr. Bird !" Er schwang sich in den Waz«

und dieser rollte wieder die steinige Gasse hinab.
(Fortsetzung folgt.)

Kirklbwetlkgästk.
(Bild S . 97.)

Die Kirchweihfeier ist ein über fast alle civilisirten Allda
verbreitetes allgemeines Fest , welches meistens im Oktober tu*
nach vormittägigem Gottesdienste mit Tanz und Schmausereien i»
öffentlichenWirthslokalitäten , aber häuüg auch im engeren»rest
der Familie , in eigener Behausung abgehalten wird.

Ein Bild von einer solchen Feier im eigenen Hause gibt vt
die Illustration , welche die Stirnseite unseres Heftes schmückt.

Der Patron des Hauses, ein Virtuos auf der Violine, ergötz
die eingeladenen Gäste mit seinem vortrefflichen Spiele und «
junges Pärchen schickt sich soeben an , den Reigen zum Tanzef
eröffnen, während zwei andere Mädchen sich die seit ihres letzt«
Beisammenseins angehäuften Neuigkeiten aus erhaltenen Brief«
mittheilen. Unterdessen servirt die Frau des Hauses den 0*
mit den obligaten Kirchweihnudeln, wodurch die TanzbelustiM
eine nicht unliebsame Unterbrechung erleidet.

Die Koiieil DmtsMamls umf © elfermdis.

(Bilder 6 . 100.)

War es Zufall , war es Absicht, daß die Kriegsflottenick
Deutschen Reiches und seines Halbbruders Oesterreich gerade
dieselbe Zeit dieses Jahres ihre großen Manöver abhielten? '
Jedenfalls haben beide nun seit Jahren verbündeten Reiche geM
daß sie nicht gewillt sind, die Herrschaft zur See Denen bedingvv
los zu überlassen, die sie bisher ausübten oder doch beansprucĥ;
Die großartigen Demonstrationen, nie sie vor Danzig und W
stattgefunden, lenkten die Blicke nicht nur der benachbarten sr^
lichen Bevölkerung in Neugier und Staunen auf sich, sie8"̂
nicht minder den Beute- oder Revanchelüsternenjenseits der Grenst
davon Kunde, daß die Fortschritte der modernen Kriegskunst, «
so weit sie die See betreffen, in Deutschland und Oesterreich iE
same Pflege gefunden haben , daß diese beiden Mächte ihre
als diejenige der größten Kontinentalmächte nicht einseitig
faffen, vielmehr den Zug der Zeit wohl verstehen, der
weist auf den Ozean und die jenseits deffelben zu enfi'ä1
Ehren und Güter . J

Wenn auch Niemand daran denkt, daß das Deutsche
oder Oesterreich Angriffskriege zur See fuhren möchten, st
doch die Marine beider Reiche bereits umfängliche Verwe
gefunden zum Schutze der vaterländischen Interessen in t
Landen. Noch vor nicht allzu langer Zeit war der deutsche
mann , der deutsche Reisende, der seinen Fuß auf einen
Erdtheil setzte, angewiesen auf den Schutz der Konsuln E"8
oder Frankreichs. Wenn auch hier und da ein deutscher
residirte, so lohnte es doch kaum, sich aus diesen zu beziehen,
keine reale Macht stand hinter demselben, man fürchtete ihu
und rcspektirte ihn darum auch nicht. Fast überall auf Zer
unterschied das Volk „Konsuln mit Kanonen" und „Konsul"
Kanonen". Dank unserer maritimen Machtentfaltung si""
auch die deutschen Konsuln „Konsuln mit Kanonen" geworden,
der Deutsche kann überall getrost unter ihrem Schutze reisen
Handel treiben; aller Orten ist die deutsche Flagge heutzutag.
bekanntes und geachtetes Zeichen geworden und nicht selten
hat der eherne Gruß ihrer Geschütze der beleidigten deutsch!"
Gcnugthuung verschafft. .j

Diese Bestimmung der deutschen Kriegsflotte erklär
starken Bestand an schnellen, stark armirten , aber unge!
Schiffen, den „gedeckten Korvetten" und „Glattdcckskor
Besser als die Panzerkolosse vermögen diese Korvetten " .
gäbe zu genügen, die darin besteht, an fernen Küsten, w
sicherem Fahrwasser die Interessen des Reiches oder einzelner
Angehörigen hochzuhalten Feinden oder Störenfrieden ge8
die im offenen Kampfe nicht sonderlich zu fürchten, av.
Tücke und Hinterlist gefährlich sind, die, plötzlich aaS
Buchten, Flußmündungen oder Jnsellabyrinthen auftau
den harmlosen Kauffahrer zu überfallen , ebenso schnellw>«
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iratn Schlupfwinteln verschwinden , wenn sie den Streich vollführt
debm oder aber an seinen! Gelingen verzweifeln . Von diesen
kesslichen Fahrzeugen sind stets einige in fremden Meeren stationirt,
M dort durch ihre Anwesenheit jedes Raubgclüst im Zaum zu
kltcn oder zu strafen , wenn es dennoch sich hervorwagen sollte.
S„ gedeckten Korvetten zählt die deutsche Marine zehn nnt zu-
tannnen 158 Geschützen und 28,500 Pferdekräften , an Glattdeiks-
imettcn acht mit zusammen 76 Geschützen und 15,500 Pferde-

^ Tie zweite Hauptbestimmung der deutschen Flotte ist diejenige
der llüstenvertheidigung , und diese zweite Bestimmung rechtsertigt
me andere Eigenthümlichkeit der Flotte , nämlich die große Zahl
nun Kanonenbooten, kleinen Panzerfahrzeugen und Torpedobooten.
Tie Natur des deutschen Strandes gebietet sowohl in der Nordsee
me in der Ostsee die Verwendung von Schissen mit geringerem
Tieigange, und dieser Forderung entsprechen jene Fahrzeug - , die
trotzdem im Kampfe auch gegen große Schlachtschiffe wegen der
schwerenGeschütze, die sie führen, schlimme Gegner werden können.
Weit über zwanzig solcher Schiffe zählt die deutsche Marine , un-
z-ttchnet die Torpedoboote , diese unheimlichen Dinger , welche trotz
ihrer winzigen Dimensionen so sehr gefürchtet werden und voraus¬
sichtlich dazu bestimmt sind , in den Seekriegen der Zukunft eme
v.rhängnißvolle , vielleicht die entscheidende Rolle zu spielen.

Dcßhalb legen auch die Flottenmanöver ein so großes Gewicht
auf die Torpedoübungen , und speziell die Manöver vor Danzig,
l-mm minder die vor Pola , beschäftigten sich zum wesentlichen
Theilc mit dem Studium des Torpedoangriffes und seiner Abwehr.
Wie furchtbar die Wirkung eines glücklich lancirten Torpedos sein
fann, lehren nicht nur die Versuche mit alten Fahrzeugen , sondern
beijoielsweise auch die Sprengung des türkischen Donaumonitors
im letzten russisch-türkischen Kriege , und die erste Pflicht der Ver-
ihcidignng, die Wachsamkeit , wird in den tünstigen Seekriegen
sehr ausgedehnte Vorsichtsmaßregeln zeitigen , Maßregeln , die
zum Theil schon jetzt Ausdruck gesunden haben in der Anwendung
des elektrischen Lichtes zur Entdeckung der Torpedoboote.

Tie eigentliche Schlachtflotte des Deutschen Reiches besteht augen¬
blicklich aus sieben Panzerfregatten und fünf Panzerkorvetten mit
zusammen 117 sehr schweren Geichützen und 68,700 Pferdckrästen.
hhr größtes Schiff ist der „König Wilhelm " mit 23 Geschützen
und 9757 Pfcrdekräften ; die übrigen Schiffe besitzen 6 — 16 Ge¬
schützeund 3600 — 7700 Pferdekrüste ; ihre Namen sind : „Kaiser " ,
.Deutschland" , „Friedrich Karl " , „Kronprinz " , „Friedrich der
trotze" und „Preußen " jFrcgatten ) , ferner „Hansa " , „Bayern " ,
-Lachsen", „Württemberg " und „Baden " (Äorvettenj . Die drei
gute,, und großen Kriegshäfen Wilhelmshaven . Kiel und Danzig
bilden die Stationen der deutschen Kriegsschiffe , und wenn erst
einmal der vielbesprochene Nordostseetanal gebaut ist , jo dürste
diese deutsche Schlachtflotte , da sie rasch nach einander in jedem
d-r beiden Meere auftreten kann , selbst gegen größere Seemächte
sichsurchtbar erweisen . Eine große Stärke der deutschen Panzer¬
schiffeliegt in ihrer Schnelligkeit , welche durchgängig das Maximum
d-r bis jetzt für schwerere Schiffe überhaupt erzielten Fahr-
tzeschwindigkeit ganz oder doch nayezu erreicht und svmit^ eme
Nlanövrirfähigkeit gewährleistet , wie sie bei keiner andern Flotte
vollkommener vorhanden ist.

In etwas anderer Richtung hat sich die österreichische Flotte
entwickelt. Die Küstenbildung an der Aoria ist völlig verschieden
»°n derjenigen Frieslands , Schleswigs ober Pommerns . Steil-
illst.n mit prächtigen natürlichen Häfen , jo der Hauptkriegshasen
von Pola , geben hier der ganzen Schifffahrt einen andern Charakter,

am Wattenmeere oder im Baltic . Weder an Zahl der
"- Pisse, noch an Geschützstärke , noch an Tampfkrast erreicht die
Aarine Oelleri -eickiS die des Deutschen Reimes . und das schwere—» u,r Oesterreichs die des Deutschen Reiches , und das schwere
.Kasematischiss" dominirt unter den größeren Panzerfahrzeugen,
solcher Kajcmattjchiffe besitzt die Flotte acht mit zusammen

Kanonen und 6750 Pferdckrästen , dazu kommen drei Fregatten
50 Kanonen und 2100 Pjerbeträsten . Unter den Kasematt-

schiff-n «- » ->. -- - --- — ---- - - » — *« >- » “
üttai“

[■jf-'r1** «tuu M AJ11_. „ _ _ t _ _ _ _ ^ (
. * glorreiche Schiff „Erzherzog Ferdinand Atax " , welches 1866
m der — ' - — - ■ - . - ■—

und „Prinz Eugen " ; unter den Fregatten befindet sich
. - — ..ge Schiff „Erzherzog Ferdinand Ätax " , welches 1866

der Seeschlacht von Lisja unter Tegetthoff das italienische Ad-
vuralschifl, den „Rv d'Jtalia " , in den Grund bohrte und damit
Ls Schlacht cntjchied. Im Uebrigen enthält die österreichische
motte an Dampfern 2 Fregatten , 3 gedeckte Korvetten , 5 Glatt-
eastoröetten, 4 Tvrpedofahrzeuge , 7 Kanonenboote , 5 Raddampfer

W ? Wchten. 5 Transportschiffe und auf der Donau 2 Monitors,
ichauimen 44 Kriegsschiffe mit 281 Kanonen und 17,185 Pferde-

sie repräsentirt demnach eine sehr respektable Btacht.
" versteht sich von selbst, daß auch die deutsche Flotte mit kleinen
aNipsern, Avisos und dergleichen genügend versehen ist ; außer-

3 besitzen beide Flotten die zur Einübung der Kadetten und
- chchsjuiigcn erforderlichen Segelschiffe und dergleichen mehr.

Illustrationen zeigen hier die hervorragendsten deutschen
oNerreichiichm Kriegsschiffe in Revuestellung.

c . C.

3 a pa ii i Tdie Dorfszene.
Militär auf dein Durchmarsch

_ «Bild S . 104.)
flfs ..

^ ate  Unrecht , wollten wir die Japaner mit europäischem
oavans m Gossen und nach unseren Anschauungen beurtheilen.
oon J ist ein Kulturvolk , dessen Sitten und Gebräuche meist

BSfctBn Untris.en  abweichen und an dem uns Manches höchst
selbed^ r/vscheint . Aber umgekehrt ist bei den Japanern das-
iU,iQm mall , denn auch sie finden Vieles an uns auffallend und

^ - was wir für ganz natürlich halten.
Krl stat sein geordnetes und reich gegliedertes Staatsleben,
sich i,pon "" unser Mittelalter erinnert . Dabei aber finden
die mir ' llor Hunderten von Jahren segensreiche Einrichtungen,jeher ~ur °Pa erst in der neueren Zeit kennen lernten. Von
^vlen ,.n> Wasserleitungen , Posten , Landstraßen , Volks-

Tic n jährliche Volkszählungen.
San Bevölkerung Japans theilt sich in acht Klaffen,

...g llordnung genau bestimmt ist und deren Grenzen jo
Ueber̂ a Üvn werden , daß nur in den allerseltensten Fällen
Klan. “u§  einer Klaffe in die andere stattfindet. Die

des! , ' st stie der Fürsten , die zweite die der Adeligen , die
i dt aus den Sintu und buddhistischen Priestern , die

I l l u st r i r t e Welt.

vierte begreist die Krieger oder die Vasallen des Adels . . Aus
diesen vier Klaffen bestehen die oberen Stände , welche allein be¬
rechtigt sind, zwei Degen zu tragen.

Dem Bürgerstande gehören als fünfte Klaffe die Unterbeamten
und Aerzte an , der sechsten die Großkaufleute , der siebenten die
Kleinhändler , Handwerker und Künstler , der achten die Landleute
und Handarbeiter . Wie sehr ihre Mitglieder in der Bildung und
in der Art der Beschäftigung von einander abweichen mögen , ein
charakteristisches Merkmal ist ihnen allen gemeinschaftlich — die
Armuth . Man erdrückt die Städter durch Abgaben , und den
Landleuten , die größtentheils Leibeigene sind, theilweise aber auch
eine Stellung , wie etwa unsere Pächter einnehmen , legt das Lehens¬
wesen so viele Lasten auf , daß sie nicht frei zu athmen vermögen.
Dennoch scheinen diese Unglücklichen zufrieden zu sein ; sie leben
mit der größten Mäßigkeit und haben ihre Freude an dem Mit¬
genuß der Feste und Umzüge , die man ihnen unentgeltlich bietet.

Japan ist ein Kulturstaat , dessen Bestehen vorzugsweise aus
Ackerbau gegründet ist. Der Landbauer erzielt große Erfolge , die
er hauptsächlich der Spatenwirthschast und der verständigen An¬
wendung des Kompostdüngcrs verdankt , denn an Viehdünger hat
er Mangel . Wer den Hof eines Landgutes betritt , wird sich
wundern , dort Rindvieh , Schweine , Schafe und Geflügel , die
unfern Bauernhos beleben , fast durchgängig zu vermissen ; statt
dessen tummeln sich die Menschen fleißig umher , enthülsen den
Reis mit großen Schlägeln aus Holz und verrichten andere
Arbeiten , die mit dem Landbau in Zusammenhang stehen . Gegen
den Genuß von Fleisch der Hausthiere , besonders der Kühe , sträubt
sich das durch Sitte und religiöse Vorstellungen eingenommene
Gefühl der Japaner . Sonderbarerweise verabscheut man sogar
auch die Kuhmilch als „weißes Blut " , Butter und Käse sind
deßhalb unbekannte Artikel . Man stopft den Kropf der Hühner,
um das verabscheute Blutvergießen zu vermeiden , übermäßig voll
Reiskörner und läßt sie dann trinken , so daß sie durch den auf¬
quellenden Reis ersticken.

Das System der Besteuerung ist ein höchst ungerechtes , da es
fast nur aus dem Ackerbau besteht und den großen Adel wie die
Industrie meist frei ausgehcn läßt . Der gemeine Bauer muß
ungefähr 35 Prozent seiner Produktion an den Staat abliefern.
Ter Bauer wird dadurch in steter Abhängigkeit erhalten ; er kann
kaum so viel erübrigen , um mit Frau und Kind zu bestehen,
und wird in Zeiten des Mißwachses in die bitterste Armuth ge¬
stürzt . Die Steuern werden in Naturprodukten abgeliefert , die
der Staat verlaust , um baares Geld für den Schatz zu erhalten.

Aber trotzdem trägt der japanische Bauer sei» durch die Ueber-
lieferung überkommenes Schicksal mit Ausdauer und Geduld , und
erfreut sich, so weit es seine bescheidenen Verhältnisse gestatten,
seines Daseins . Und daß Evastöchter Evastöchter in allen Zonen
bleiben , zeigt uns in gelungener Darstellung der Schöpfer der
bcigegebenen Dorfszene ; zweierlei Tuch übt überall seine Anziehungs¬
kraft , wie der japanische junge Ehemann an seiner jungen , liebens¬
würdigen Frau erfahren muß . ' R . O.

KelleiiKlicsik Kritiker.
Gemälde von M . Scheint.

(Bild S . 105.)

Die Gänse schaaren sich gern um das , was sie nicht kennen.
Und die Menschen auch.

Sie schnattern am liebsten über das , was über ihrem Horizonte
liegt . Die Menschen machen es oft ebenso.

Und wenn so ein Maler in der Ausstellung die Gruppen
mustert , welche sein Bild beschauen und darüber urtheilen , da muß
es ihm wohl sein , als ob er die weißgefiederten , gedankenlosen
Schnnttergänse der grünen Wiese sehe und höre.

„Ouä ! Quä !" schnattert eine junge Gans , indem sie den
übrigen voranwatschelt . „Das ist grün , das kann man fressen !"

„Dummes Frauenzimmer !" quäkt ein alter Gänserich , der
in seiner Jugend eine Schwester gehabt hat , die für einen ge¬
näschigen Maler im Torswirthshause abgestochen und geschmort
worden war . „Geh ' nicht so nahe hin ! Ich kenne dergleichen
Witze. Vor solchen Maschinen sitzen grausame Menschen mit Spitz¬
bärten und breitkrämpigen Hüten , die unser Porträt malen und uns
zum Dank dafür braten und aufesjen . Kommt fort , kommt fort !"

„Ach , er ist ja aber nicht da !" meinte ein Gänsefräulein,
welches hochgebildet war . — „Ich hätte gar jo gern gesehen, wie
ich aus dem Bilde da aussehe . Es ist doch immerhin hübsch, wenn
ein Künstler sich herabläßt , unsere Reize zu verewigen . "

„Ja !" krächzte ein uralter Gänserich , welcher zu zäh ge¬
worden war , um auf die Herrentafel zu kommen und deßhalb bis
zum Herbste warten durste , um der Dienerschaft vorgejetzt zu
werden . „Wenn diese sogenannten Künstler die Bilder überhaupt
unsertwegen malten ! Aber wir sind immer nur weiße Flecke und
die Hauptsache ist die alberne Schafheerde im Vordergründe und
der grüne Spinat , in welchem >mr sitzen. Seht ihr nicht ?"

„Gewiß , auf unsere Gefühle wird gar keine Rücksicht genom¬
men !" meinte eine alte Gans , welche seit längerer Zeit unver-
heirathet war , weil sie hinkte und auch sonst die unangenehme
Gewohnheit hatte , mit dem Schnabel zu stoßen . „Diese Menschen-
männer sind gerade so wie die Gänseriche . Sie glotzen Einen an,
als ob ihnen der Himmel weiß was an uns gelegen wäre , und
wenn wir dann genau Hinsehen, sind wir ihnen nur Nebensache !"

• „Und um so etwas zu malen , sitzt ein Mensch stundenlang da
und schwitzt und arbeitet wie ein Ackergaul !" philojophirte der
alte Gänserich verächtlich . „Sind diese Menschen doch dumme
Thiere !"

Ter Maler nahte sich nun wieder seiner Staffelei , und die
ganze Heerde entfloh , die Flügel regend , kreischend, wackelnd und
blasend.

Der Maler aber setzte sich wieder an die Arbeit und sagte sich
: stolz:

„Mein Bild ist doch ein Meisterstück ! Man erzählt von einem
Maler des Alterthums , daß er Kirschen gemalt habe , welche die
Vögel anpickten . Um wie viel größer bin aber ich! Ich habe
Gänse gemalt , in welchen die Gänse sich selber erkennen ! Ich bin
das größte Genie aller Zeiten !" . . .

Und alle Welt war zufrieden . Tie Gänse hielten sich für ge-
scheidter als die Menschen , und der Maler hielt sich für einen
Gott . 1i. M . Vacano.

Flbumblakk.

Lerbstlied.

Das Laub fällt von den Bäumen,
Das zarte Sommerlaub!
Das Leben mit seinen Träumen,
Zerfällt in Asch' und Staub!

Die vöglein im Walde sangen,
Wie schweigt der IVald jetzt still!
Die Lieb ' ist sortgegangen,
Kein vöglein singen will;

Die Liebe kehrt wohl wieder
Im künft 'gen lieben Jahr,
Und Alles tönt dann wieder,
Was hier verklungen war.

Der Winter sei willkommen.
Sein Kleid ist rein und neu!
Den Schmuck hat er genommen,
Den Keim bewahrt er treu!

August Mablmann

Er kann nicht Mrstendiener sein.
Skizze

Mudofph Waumöach.
(Nachdruck verboten .)

In einer deutschen Residenzstadt lebt ein mehrfach ver¬
zweigtes Geschlecht , dessen Söhne , einer Familienüberlieferung
folgend , sich sämmtlich dem Dienst ihrer angestammten Fürsten
widmen . Der Ahnherr dieses Geschlechts , dessen Namen ich
verschweige , war ein sogenannter Kammerhusar , welchen im
vorigen Jahrhundert der damals regierende Fürst auf der
großen Tour irgendwo angeworben und mit sich nach Hause
geführt hatte . Der Kammerhusar zeugte einen Leibkutscher,
einen Silberdiencr und einen Vorreiter , und diese hatten
wiederum eine stattliche Nachkommenschaft von Lakaien,
Schloßgärtnern , Kammerdienern , Mundköchen und anderen
Hofbediensteten , so daß das fürstliche Haus bis auf den
heutigen Tag seinen Bedarf an Dienern aus dieser einen
Familie völlig decken kann und nur die Mohren aus dem
Ausland zu beziehen genöthigt ist.

Die Sprößlinge des alten Kammerhusaren sind sammt
und sonders von hohem , schlankem Wuchs , haben einen
fast unhörbaren Gang und weiße Hände mit wohlgepflegten
Nägeln . Ihre Gesichter sind glatt rasirt , und ihre Lippen
umspielt stets ein seines Lächeln . Nur diejenigen , welche
ihrem Herrn als Leibjäger dienen , haben rabenschwarze,
glänzende Bärte und verstehen es , den finstern Ernst eines
im Urwald ausgewachsenen Weidgesellen zur Schau zu
tragen . Im Uebrigen sind sie alle brave , ruhige Leute und
erfreuen sich eines guten Leumundes.

Ein einziger , Namens Jakob , ist aus der Art geschlagen.
Er lebt fern von der Residenz in einer Provinzstadt , die
sich ob ihrer Blumen - und Gemüsekultur eines fast euro¬
päischen Rufes erfreut . Jakob , der Abtrünnige , ist Kunst-
und Handelsgärtner , und sicherlich hat Mancher , der dieß
liest , einen seiner Samenkataloge , die er im Beginn des
Frühjahrs nach allen Richtungen der Windrose hin ver¬
sendet , in der Hand gehabt oder Bekanntschaft mit den Un-
gcthümen gemacht , die seinen Spargelbeeten entstammen.
Jakob ist ein wohlhabender , angesehener Mann , aber er
kann nicht Fürstendiener sein , wenngleich aus anderen
Gründen als Marquis Posa.

Ich traf ihn im vergangenen Sommer in Tyrol , wo
er sich aufhielt , um Edelweißsamen einzuheimsen , denn er
züchtet diese beliebte Alpenpflanze im Großen . Wir er¬
neuerten unsere Bekanntschaft , und in einer behaglichen
Stunde , als der Terlaner ihn mittheilsam gemacht hatte,
erzählte er mir , was ihn bewogen habe , sich fern von dem
Fürstenhof , an welchem seine Brüder und Vettern sich
sonnen , ein Heim zu gründen und gewissermaßen im Exil
zu leben . Ich lasse seine Leidensgeschichte hier folgen und
gelobe , mich aller dichterischen Ausschmückung zu enthalten.

„Bevor mein Vater als Hofgärtner in der Residenzstadt
angestellt wurde, " so begann Herr Jakob , „ war er in
gleicher Eigenschaft auf der fürstlichen Domäne Schwarzbacb
bedienstet . Im Schloßgarten , der im französischen Styl
angelegt war , gab es wenig zu thun . Die Taxus - und
Buchsbaumhecken mußten unter der Scheere gehalten werden,
und die steinernen Wasserbecken mit ihren Tritonen und
Delphinen bedurften zeitweiliger Reinigung . Die sogenannte
Orangerie , welche aus einem Dutzend altersschwacher
Pomeranzenbäume bestand , erforderte auch wenig Pflege,
und so kam es , daß sich mein Vater fast ausschließlich der
Kultur des Obstes und der Gemüse widmen konnte.

„Er hatte eine glückliche Hand , und das seine Tafelobst,
welches er an den Hof ablieferte , lenkte die Aufmerksamkeit
des Fürsten auf ihn . Es kamen mehrmals Belobungs¬
schreiben , dann die große silberne Medaille und schließlich
das Dekret , welches meinen Vater als Hofgärtner in die
Residenz berief . Da war großer Jubel im Haus , und
wenn der Fürst plötzlich in einem mit Schwänen bespannten
Wagen über der glücklichen Familie in den Wolken er-
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Torpedoboot.
Die deutsche Kriegsmarine. OriginalzeichnungvonI . Huth (S . 98.)

Friedrich der Grosre.Kaiser.

Torpedoboot.

.— ..» »■" ' "
Deutschland. Württemberg. LeVvzVg.

Erzherzog Ferd. Max. Habsburg. Tegctthoss.

Torpedoboote. Torpedoboot.

JT // // v\

nt
- - V—.

g| \ |

Die österreichische Kriegsmarine. Originalzeichnungvon Alex. Kircher. (S . 98.)



loiuvKJj'«» .1«,looqujuouDpjSuoai-wiljro©Si,4Ul-nivM«unjlpliuj®\ifjcuw,oqQjuqjuö

101



102

schienen wäre , so würde ich dieß zwar als etwas Ungewöhn¬
liches angestaunt , aber ganz in der Ordnung gefunden
haben.

„Ich hatte den Fürsten bisher nur im Konterfei gesehen
und brannte vor Ungeduld , ihn zu schauen, wie er leibt und
lebt . Alljährlich war das Gerücht nach Schwarzbach ge¬
kommen , der Landesherr werde die Domäne mit seinem
Besuch beehren , aber statt seiner erschien schließlich ein Hof¬
beamter , dessen goldgestickter Kragen wie ein verirrter Stern
einige Tage im Ort herumwandelte , bis er wieder ent¬
schwand. ,Jm nächsten Jahr kommt er ganz gewiß / hieß
es dann , doch wer nicht kam , war der Landesherr . Nun
aber war die Zeit nicht mehr fern , da ich ihn in seiner
Herrlichkeit von Angesicht zu Angesicht sehen sollte.

„Im Frühling übersiedelte mein Vater mit Kind und
Keget in die Residenzstadt . Der Hof hatte bereits ^ die alte
Burg verlassen und das vor der Stadt gelegene Sommer¬
schloß bezogen. Dorthin wanderte ich am ersten schulfreien
'Nachmittag . Ich hatte meine besten Kleider angelegt und
trug zum ersten Mal meine neue blaue Mühe , daS Ab¬
zeichen der Bürgerschüler . In der Tasche barg ich etwas
Proviant und im Herzen eitel Lust und Wonne . So zog
ich aus dem Thor , dem gewundenen Lauf des Flüßchens
nachgehend , bis ich aus Bäumen den Thurm des Sommer-
schlosses aufsteigen sah. Eine bunte Fahne flatterte droben,
und ich griff achtungsvoll an meine Mütze.

„Mil Herzklopfen schritt ich näher und blickte durch das
Eisengitter , dessen goldene Spitzen herrlich in der Sonne
funkelten , in den Park , welcher das Gebäude umgab . Da
sah es freilich anders aus als im Schloßgarten zu Schwarz¬
bach : uralte Bäume , saftiger Rasen , Beete voll bunter
Tulpen und Hyazinthen und über alledem eine feierliche
Stille gelagert . In einem großen Teick schwammen
Schwäne , und auf den Kieswegen schritten schillernde Pfauen.
Bor dem Schloß aber sprang eine Wasserstrahl thurmhoch
in die Luft , und das zerstäubende Wasser trug die sieben
Farben des Regenbogens . Im Schloß war es still wie
im Garten ; die Fenster waren geschlossen, die Vorhänge
heruntergelassen , und außer einigen weißen Tauben , die
auf dem Dach saßen , war nichts Lebendes zu bemerken.

„Längs des Gitters fortschreitend gelangte ich an das
Thor . Es stand offen , und da mir weder ein Wächter
noch eine Tafel den Einzug wehrte , trat ich in den Park
und näherte mich dem Schloß mit zaghaften Schritten . In
einem Gebüsch stand ein absonderlicher Bursche aus weißem
Stein . Er hatte Ziegenfüße und hielt den Finger auf den
grinsenden Mund . Das Zeichen war verständlich und ich
schlich auf den Zehen vorwärts.

„Die Thorflügel des Schlosses waren weit aufgethan,
ich betrat das Innere , fuhr aber im nächsten Augenblick
erschreckt zusammen , denn in einer Ecke des Vorhoses saß
ein schlafender Mann , und das konnte niemand Anderes
sein als der Fürst.

„Er trug eine blaue Uniform mit blitzenden Knöpfen und
goldenen Tressen und über der Brust ein breites , rothes
Band , auf welches das mir wohlbekannte fürstliche Wappen
gestickt war . Auf dem Kopf , der nach vorn gesunken war,
daß der schwarze Bart die rothe Weste schier verdeckte, trug
er einen Generalshut , und quer über seinen Knieen lag ein
gewaltiger Stab , der mit einem goldenen , kürbisgroßen
Knopf versehen war . Das war offenbar das Szepter , mit
welchem der Fürst sein Land regierte ; Krone und Reichs¬
apfel waren nicht zu sehen.

„Mit einem Gemisch von Furcht und Ehrerbietung
musterte ich das schlafende Heldenbild und wollte mich eben
leise wieder zurückziehen , als der Gewaltige erwachte . Er
stand rasch auf und fragte mit barscher Stimme : ,Was
hast Du hier zu suchen ? Wie kommst Du da herein ?‘

„Ich riß die Mühe vom Kopf und stammelte ich weiß
nicht was . Meine Verwirrung schien dem Fürsten nicht zu
mißfallen . Er lächelte , strich den schwarzen Bart und
sagte gnädig : .Dießmat soll Dir 's hingehen , aber nun
mach', daß Du weiter kommst — oder halt , weil Du schon
einmal hier bist , so könntest Du mir einen Gefallen thun.
Willst Du ?'

„Ich verneigte mich stumm . Der Fürst verschwand in
einer kleinen Thür und kehrte mit einem Bierglas in der
Hand zurück.

,„ Siehst Du , mein Sohn , dort drüben den Gasthof
zum goldenen Löwen ?' fragte er mich freundlich und deutete
mit der Hand nach einem nicht allzu fernen Hause . Ich
bejahte . ,Nun , so nimm dieses Glas und hole mir eine
Halbe Bier . Hier hast Du Geld . Hüte Dich aber , daß
Du das Glas nicht zerbrichst . '

„Ich empfing das Trinkgefäß und schritt mit stolz er¬
hobenem Haupte aus dem Park und nach dem goldenen
Löwen . Unterwegs besah ich mir das fürstliche Bierglas.
Es hatte einen in Zinn gefaßten Porzellandeckel , auf welchem
ein Faß und ein Ziegenbock dargestellt waren ; rund herum
stand geschrieben : .Trinken ist das Allerbest ' schon seit
Roäh Zeiten g'west.' — .Ein lustiger Herr !' dachte ich und
beeilte mich, meinen Auftrag auszuführen.

„Der Fürst empfing das überjchäumende Glas und that
einen tiefen Zug . ,AH, das schmeckt!' sagte er. Dann
wischte er sich die Schaumflocken aus dem Bart und reichte
mir das halbgeleerle Glas . .Trink ' auch einmal, ' sagte er
gnädig . Aber das getraute ich mich nicht , das sei gegen
den Respekt , meinte ich. Da lächelte der hohe Herr wie¬
derum , legte mir wie zum Segen die Hand auf den Kopf
und sprach milde : ,Nun kannst Du gehen, mein Sohn ; ich
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danke Dir .' Und ich ging wie betäubt von hinnen . Hätte
mir der Fürst nachgerufen , ich möge mich ihm zu Gefallen
ein bischen auf das Eisengitter des Parkes spießen lassen,
ich hätte mit freudigem Opfermuth Folge geleistet.

„Als ich zu Hause den Eltern und Geschwistern mein
Abenteuer mit verklärtem Angesicht erzählte , erhob sich
schallendes Gelächter , und als ich erfuhr , wer der ver¬
meintliche Fürst gewesen sei, überkam mich zum ersten Mal
in meinem Leben jene Zerknirschung , die dem Katzenjammer
nahe verwandt ist und eine längere Niedergeschlagenheit
zurückläßt . Am meisten empörte mich bei der lächerlichen
Begebenheit der Umstand , daß der Portier , den ich für den
Fürsten genommen hatte , ein Vetter von uns war . Aber
auch auf den Fürsten , der doch an dem Vorfall ganz un¬
schuldig war , übertrug ich einen Theil meines Grolls . Ich
nahm mir vor , ihn möglichst zu ignoriren , und als er bald
darauf in 's Bad reiste und sich die Bürger auf dem Bahn¬
hof versammelten , um dem Scheidenden ihre Huldigung
darzubringen , blieb ich mit Ostentation zu Hause ."

Hier machte Herr Jakob in seiner Erzählung einen Halt
und stärkte sich durch einen Schluck Wein . Dann fuhr er
also fort:

„Ich muß Ihnen nun eine Begebenheit mittheilen , über
welche Sie lächeln werden . Auch ich fasse sie heute anders
auf als damals . Aber noch gegenwärtig , nach dreißig
Jahren , ruft mir hin und wieder ein beängstigender Traum
jenen «Lchreckenstag , auf den ich jetzt zu sprechen komme,
in 's Kedächtniß zurück.

„Der Sommer war zu Ende gegangen , und der Herbst
hielt seinen Einzug mit Wind und Regen . Auf Straßen
und Plätzen standen trübe Lachen, und die männliche Jugend
stieg wie ein Volk von hochbeinigen Wasservögeln auf
Stelzen wohlgemuth im Feuchten herum . Ich war in dieser
Kunst noch Neuling , brachte es aber in kurzer Frist zu einer
ziemlichen Fertigkeit.

„Eines Tages erging ich mich mit meinen Stelzen auf
dem unweit der fürstlichen Burg gelegenen Paradeplatz.
Von meinen Spielkameraden war noch keiner erschienen,
und so benutzte ich denn die Zeit des Alleinseins , um eine
schwierige Figur einzuüben , die mir bisher nicht hatte ge¬
lingen wollen . Da spüre ich plötzlich auf meiner Kehrseite
einen leichten Schlag und vernehme die Worte:

„ .Kleiner , fall ' nicht herunter !'
„Empört über diese Behandlung wollte ich mich um¬

drehen , um einem etwaigen zweiten Angriff die Stirne zu
bieten , aber die Schwenkung ging nicht so rasch von statten.
Darum warf ich dem Friedensstörer vorläufig ein halbes
Dutzend landesüblicher Schimpfwörter an den Kopf.

„Als ich dann die Wendung gemacht hatte , sah ich mich
einem stattlichen Herrn gegenüber , der mich mit großen,
dunklen Augen seltsam anschaute . In der Hand hielt er
eine Reitgerte , mit welcher er mir offenbar jenen Schlag
versetzt hatte . Neben diesem Herrn stand noch ein zweiter,
der trug ein rothes Ordensband im Knopfloch , hatte einen
eisgrauen Backenbart und machte ein grimmiges Gesicht
wie ein bengalischer Tiger.

„Mir ward bänglich zu Muthe , und ich entfernte mich
mit langen Schritten wie ein geängstigter Storch . Da
rief auf einmal der Soldat , der vor der Burg schilderte,
mit schnarrender Stimme : .Rrrraus !' und ich sah, wie die
Wache in 's Gewehr trat und vor den beiden Herren , die
sich genähert hatten , präsentirte . Von böser Ahnung durch¬
schauert , fragte ich eine des Weges kommende Frau , wer
der große Herr sei , der eben in die Burg gehe , und das
Weib sah mich verwundert an und sprach:

„ .Das ist der Herr Ferscht !'
„Da wurde es dunkel vor meinen Augen , und es war

mir , als ob die Erde schwanke. ,O , wenn sie sich nur auf-
thäte und mich verschlänge !' dachte ich, aber das geschah
nicht . Wie ich nach Hause gekommen bin , weiß ich nicht
ju sagen , ich weiß nur , daß ich am Abend desselben Tages,
ein Bild des Jammers , hinter dem Ofen saß und daß
meine Eltern die Vermuthung aussprachen , ich werde die
Schafblattern bekommen . Dian steckte mich in 's Bett und
flößte mir allerlei Hausmittel ein , aber für die Qualen,
die meine Seele folterten , gab es kein Hausmittel.

„Die Pocken bekam ich nicht , aber ich lag ein paar
Tage lang im Fieber . So oft die Klingel der Hausthür
ertönte , fuhr ich zusammen , denn ich dachte , jetzt kommen
die Schergen und schleppen dich fort in den Kerker ; und
ich war fest entschlossen, mir in diesem Fall das Leben zu
nehmen , um meiner Familie die Schande zu ersparen.

„Aber es verging ein Tag um den andern und die
Häscher erschienen nicht . Ich genas und ging wieder in
die Schule . Niemand sprach von dem Vorfall . Hatte
mir der Fürst die Majestätsbeleidigung großmüthig ver¬
ziehen oder stellte das Gericht im Geheimen Nachforschungen
an , um den Misiethäter zu ermitteln ? Ich wußte es nicht
und verlebte eine schrecklicheZeit.

„Allmälig wurde ich ruhiger , und nach einigen Monaten
glaubte ich annehmen zu dürfen , daß Gras über die Ge¬
schichte gewachsen sei. Ich freute mich wieder meines
Lebens , dem Fürsten aber ging ich ängstlich aus dem Weg.
Nur ein Umstand flößte mir noch Besorgniß ein. Der
alte Herr , der an jenem Unglückstag den Fürsten begleitet
hatte , und von dem ich jetzt wußte , daß er der Oberland-
jägermeister sei, begegnete mir zuweilen , und es kam mir
vor , als ob er mich mit ganz besonders aufmerksamen
Blicken ansehe."

Der Erzähler machte eine Pause und trocknete sich mit

dem Taschentuch den Schweiß , den ihm die Erinnerung an
den ausgestandenen Schrecken auf die Stirn getrieben hatte.
Nach längerem Schweigen , welches von meiner Seite nicht
unterbrochen wurde , fuhr er fort:

„Jahre waren verstrichen und ich war ein stämmiger
Bursche geworden . Ich unterstützte bereits meinen Vater
bei der Arbeit und sollte demnächst als Gärtnerbursche in
die Lehre treten.

„Da beging der Fürst die Feier seiner silbernen Hoch¬
zeit. Die vom Hof veranstalteten Festlichkeiten sollte ein
großartiger Volksball beschließen , und im Rath meiner
Familie war bestimmt worden , daß ich dieselbe auf dem
Ball vertreten solle.

„Ich hatte bisher noch keinen öffentlichen Ball besucht,
hatte aber die Tanzkunst erlernt und konnte springen wie
ein junges Heupferd . Wohl bangte mir ein wenig vor
einem Zusammentreffen mit dem Fürsten , aber , dachte ich,
in dem aufgeschossenen Menschen wird er schwerlich de»
Knaben wieder erkennen , der ihn einst beleidigt hat . Ich
erklärte mich also mit dem Beschluß meiner Eltern einver¬
standen und sah dem Fest mit freudiger Erwartung ent¬
gegen.

„Eine geschickte Schneiderhand schuf aus meinem schwarzen
Sonntagsrock einen Frack, und die geschäftige Mutter wusch
ein Paar alte Glacehandschuhe für mich , daß sie wie neu
aussahen und nur ganz wenig nach Terpentin dufteten.
Einige Schwierigkeit verursachte die Beschaffung ein»
Cylinderhutes ; ich selbst hatte bisher noch keinen besessen,
und mein sparsamer Vater scheute die Ausgabe . Endliäi
wurde auch dafür Rath geschafft. Ein gefälliger Letter
trat mir einen alten Kastorhut ab mit dem Bemerken , ick>
könne ihn für ewige Zeiten behalten , doch möge ich beim
Abnehmen desselben die Krämpe vorsichtig an der Sem
fassen , weil sie vorn etwas schadhaft geworden sei. Der
Hut hatte offenbar viel dnrchgemacht . An manchen Stellen
glänzte er wie Speck , während er an anderen rauh war
wie ein Astrachanfell ; auch sank er mir , als ich ihn auf-
probirte , bis auf die Nasenwurzel herunter , aber durch ein¬
gelegte Papierstreifen wurde diesem Uebelstand abgeholfen,
und geschickte Anwendung der Bürste that das Uebrige. ^

„Der Festabend kam heran , und ich zog mit viele»
guten Lehren und Verhaltungsregeln ausgestatlet nach dem
Theater , dessen Räume für den Ball hergerichtet waren.
Anfangs trat ich etwas zaghaft auf , bald aber hatte ich
meine Schüchternheit überwunden . Ich mischte mich unter
die Tanzenden , und ich glaube , daß ich unter den anwese»'
den Bürgerssöhnen nicht die schlechteste Figur machte.

„Als das junge Volk ein paar Stunden getanzt hatte,
verkündete eine Fanfare , daß die Zeit der Rast gekommen
sei , und Alles stürzte nach den Räumen , wo aus lange»
Tischen kalte Speisen aufgetragen waren , überragt vc»
dunklen Flaschenhälsen.

„Ich suchte meinen Hut , aber der war verschwunden.
Ich hatte ihn in einem 'Nebenzimmer aus ein Tischchen ge¬
stellt , dort aber stand statt meines alten Kastors ein seiner,
zierlicher Hut , auf dessen weißes Seidenfutter der Name
einer Pariser Firma mit goldenen Lettern gepreßt war . :i

„Ich schwankte eine Zeitlang , ob ich ohne Hut ve»
hinnen gehen oder mir den fremden aneignen solle.
spiegelnde Pariser sah zu verlockend aus , und ich trug «
keine Schuld an der Verwechslung.

„Ob er wohl paßt ? Ja , er saß wie angegossen , u»t
die Krämpe war nicht im mindesten wackelig.

„Da klopft mir Jemand aus die Schulter . Ich dreht
niich um und vor mir steht der Fürst.

,„ Ah , der gefällt Ihnen wohl ?' fragte er spöttisch ^
deutele auf den Hut . ,Aber ich brauche ihn selber .'

„Ich stand sprachlos vor Entsetzen . Und jetzt nähen
sich der Oberlandjägermeister mit einem fatalen Lachet
dem Fürsten und flüstert ihm etwas in 's Ohr.

„Das war zu viel. Der Hut entglitt meiner gittern-
den Hand und rollte mit Gepolter zu den Füßen seines
rechtmäßigen Herrn . Ich aber stürzte nach dem Ausguß
und rannte barhäuptig aus dem Theatergebäude und durch
Nacht und Nebel meiner Behausung zu.

„Ich bin zu Ende, " schloß der erschöpfte Erzähler.
andern Morgen beichtete ich meinem Vater und bat W
kniefällig , er möge mich nach einer entfernten Stadls in,
Lehre schicken, denn das Leben unter den Augen des
sei mir verleibet ; und mein Vater schauderte und crjulw
meinen Wunsch : er mochte wohl einsehen, daß ich zum vQ
dienst nicht tauglich sei. M

„Ich lebe nun , wie Sie wissen , seit Jahren fern
der Residenz des Fürsten , den ich zweimal , allerdings wl
meinen Willen , beleidigt habe , und trage auch kein
langen , dorthin zurückzukehren. Man hat mir nach
Tod meines Vaters die Stelle eines fürstlichen
angettagen , aber ich habe sie ausgeschlagen . Ich 'M
nicht Fürstendiener sein."

Sinnsprüche.
Wer Andere gern richtet, bemüht sich vergeblich, betrügt

gewöhnlich, versündigt sich meistens, wer aber sich selber
und erforschet, treibt das nützlichste Geschäft, das reichen ,
bringt.

Philosophiren kann besser der Mann über das tn!»^
Herz, doch fitin zu lesen vermag bester die Frau.
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imit Göße und fufius JEießan.
(Porträts S . 104.)

Berlin ist bekannt als eine Stadt , die in Kunstangeleqenheiten
nur höchst selten sich zum schnellen Enthusiasmus Hinreißen läßt,W erst sein bedächtig erwärmt sein will, deren Empfindungs-
Idermometer aber , einmal über die mittlere Temperatur gebracht,
denn schnell bis zum Siedepunkt steigen kann . In der neuesten Zeit
Huben außer der so srüh der Kunst entrissenen Reicher -Kindermann
nur Emil Götze und Julius Lieban jenen großen , unmittelbar
durchschlagenden Ersolg in Berlin errungen . Tie Wahrheitsliebe
legt uns die Pflicht aus , hervorzuheben , daß des Letztgenannten
qroßer Ruf vorzugsweise aus der Wiedergabe einer einzigen —
allerdings schwierigsten — Rolle hervorgegangen ist, während Götze
j,lc!ch von vornherein in vier ganz verschiedenen Partiecn immer
glänzendereErfolge errungen : dagegen bietet die ganze künstlerische
Entwicklungsgeschichte Lieban 's so merkwürdige Ueber - und Durch-
gangswandlungen , daß man wohl mit Sicherheit hoffen darf , er
werde die rasch gewonnene Stellung siegreich behaupten . Den
Theaterüberlieferungen folgend , beginnen wir mit der Lebensskrzze
des Tenoristen.

Emil Karl Götze ist ein echtes Leipziger Kind , von der Stadt
entstammenden Eltern am 19 . Juli 1856 geboren , von einem
Leipziger Organisten , seinem Onkel Imme , in Musik unterrichtet.
Aber nicht zu dieser ward der Knabe bestimmt , obwohl rf schon
mit sechs Jahren Klavier spielte und bald zu singen anfing , sondern
ein ehrsamer Leipziger Kaufmann sollte er werden ; er war auch
nach den ersten Schulstudien sechs Jahre hindurch als Lehrling
und Comptoirist thätig , und seine Gedanken verstiegen sich höch¬
stens bis zu einer ersparten Summe von Silberthalern ; wer
ihm damals eine silberne Lohengrinrüstung prophezeite , den hätte
-r für verrückt gehalten ! Der zukünftige Kaufmann wurde
allerdings auch hie und da musikalisch beschäftigt , sang als Knabe
im Riedel 'schen Bereinschor , erst Sopran , dann Alt , dann drei
Zahle gar nicht , und nach dem Stimmwechsel als junger Tenor.
Am 1. Oktober 1876 trat unser Held als dreijähriger Soldat
i»'s Militär . Doch die alte Gewohnheit des Singens wurde nicht
aujgegeben und der junge Vaterlandsvertheidiger war ein gern
gesehener und gehörter Dilettant in Konzerten und musikalischen
Familien . In einer derselben hörte ihn der ausgezeichnete Ge¬
sangslehrer Professor Gustav Scharfe aus Dresden und erklärte
ihm sofort , daß seine Bestimmung nicht der Kaufmannsstand,
sondern die Bühnenlaufbahn , und zwar eine glänzende sei und daß
er nicht einen Augenblick zaudern dürfe . Dasselbe wiederholte er dem
Papa und der Mama Götze. Die aber wollten nichts davon hören,
daß der geliebte Sohn das sichere Brod des Kaufmanns für den
sehr unsichern Kuchen des Theatersängers aufgebe , und erst als der
Professor den königlichen Hostheatenntendanten in Dresden Grafen
Platen für den jungen Leipziger Soldaten interessirte und dieser
>um Probesingen nach der Hauptstadt berufen ward , ertheilten sie
schweren Herzens die Einwilligung und verzichteten auf die Hoff¬
nung, ihren Karl einst in einem schönen Laden , worauf das Schild
E. K. Götze prangte , als wohlbestallten Kaufherrn die Tages¬
einnahme zählen zu sehen.

Nach der Gesangsprobe in Dresden ward der junge Soldat
°us königlichen Befehl nach Dresden versetzt , wo er Vormittags
den Dienst versah (der wohl nicht zu anstrengend gewesen sein
wag) , Nachmittags bei Professor Scharfe studirte . Im Oktober
1878 , nach zweijähriger Dienstzeit von weiterer befreit , ward er
sinige Monate in kleineren Rollen beschästigt , im Februar 1879
sang er den Lyonel in „Martha " — mit glänzendstem Erfolge,
den eine dreijährige seste vortheilhafte Anstellung bestätigte . Eigent¬
liche Heldenrollen wurden dem jungen Künstler nicht zugetheilt,
londem lyrische Spielpartieen , wie Max im „ Freischütz " , Johann
von Paris . Gomez im „Nachtlager " und derartige . Wir glauben,
daß er seine Meisterschaft mehr dem Umstande verdankt , daß er
unter seinem trefflichen Lehrer auch den Oratorien - und Lieder-
Psang studirte und in Leipzig und anderen Städten fleißig öffent-
!>ch aussührte . Im Jahre 1880 , als in seiner Vaterstadt die Gc-
lammtgastspiele verschiedener Künstler stattfanden , hörte ihn der
lktzige Kölner Theaterdirektor Hoffniann und bot ihm unter
glänzenden Bedingungen die erste Stelle an seiner Bühne an , die
dsr Künstler annahm und nach Ablauf seiner Dresdener Ver¬
such,unzm im Oktober 1881 antrat . Von jener Zeit an erscholl sein

UT immer weiter und weiter , und als er in Berlin den Lyonel,
^°stmgrin , Stradella und den Walther von Stolzing ( „Meister¬
nder ") gesungen hatte , da bezeichnte ihn die deutsche Hauptstadt
°‘s den Einzigen , der einst Niemann ersetzen wird.

Wenn nun Emil Götze, obwohl ursprünglich nicht zum Musiker
^stimmt , durch eine selten glückliche musikalische Erziehung und
Entwicklung zum glänzenden Ziele geführt worden ist , so bietet
" bisherige Lebensgang von I . Lieban einen entschiedenen Gegen-

er hatte von Jugend aus , sowohl durch sehnlichen Wunsch
"" Eltern wie durch eigene entschiedene Neigung angeregt , keinen
^ern Lebenszweck im Auge als den , Sänger zu werden , und

. ^ Uioch« änderte er aus allen möglichen Kreuz - und Ouerwegen,
ja 1 Mnmat Konzertgeiger , ja sogar — geigender Zigeuner ! Er
2 / "ll 19 . Februar 1858 in Lundenburg in Mähren als der,° n eines israelitischen Kantors geboren und sang schon mit sechs
» ®^ore  ® er  ® ater  leeß ihn auch Geige lehren und

»uz trat als elfjähriges Wunderkind in einem Konzerte auf.
Bat ^ 6et  J eĉ ‘3er  Jahre zog die ganze Familie nach Wien . Der
, ' r Srünöete eine Handelszeitung ; in jener Zeit des Börsen-

war sie eine Goldquelle , diese aber versiegte mit einem
k c i *** der fürchterlichen Katastrophe des Jahres 1873 , und
Ta -s<? ' ^ njährige war angewiesen , sein Brod selbst zu erwerben.

gmg 's aber schlecht! Zuerst wandertc er , ohne die Eltern
Pest °®en ' einem „Escamoteur " , Professor Ruchwaldi , nach
war öcr  ® e‘8e Zauberkünste auszuführen . Der Professor
als jem §a ^unke , der den Knaben betrog . Diesem blieb nichts
la^ ^ d Instrument , mit dem irrte er hülflos zwei Tage umher,
sich Eßt in ein Wirthshaus , wo Zigeuner musizirtcn , bot
zu als Gefährte an , zog vier Wochen lang von Kneipe
ob ^ pe und ward ihr „Kapellmeister " . Und wer weiß,
ichiedci, nu^ heute als magyarisirter Libunzyi Gyula in ver-
Ko„kur̂ Untschen Städten glänzte und sich mit irgend einem
der xcktd « (". Zeitungen und Anschlagzetteln herumzanktc , wer
8e8n'ct>*E'te i e-*' wenn ihm nicht ein Onkel aus der Straße be-
srsstx " ' . Energisch in 's Gewissen redete , ihn von der Bande bc-

d den Eltern in Wien zusührtc . Der Zigeuncrkapellmeister

ward nun bürgerlicher erster Geiger an der neugegründeten
Komischen Oper ; ein glücklicher Zufall brachte ihm die Entdeckung,
daß seine so lange gar nicht beachtete Stimme sich zu einen:
sehr angenehmen Tenor entwickelt hatte ; es war bereits beschlossen,
daß er vom Violinpulte weg die Bühne desselben Theaters als
Sänger besteigen sollte , da ging das Unternehmen zu Grunde,
und I . Lieban mußte froh sein , als Chorist beim Stadttheater
unter Laube angestellt zu werden ; hier trat er , der komische
Opernsänger , als Chorsührer in der „Antigone " zuerst auf und
gefiel . Aber das Griechenthum allein genügte ihm nicht , er wollte
auch die „Räuber " als Statist und Chorist mitspielen ; bei der
Vorstellung kam er in Konflikt mit dem Regisseur , der Zigeuner
erwachte in ihm , er verließ das Theater zur Stelle und ward
wieder irrender Wanderer . Ein günstiger Stern bewahrte ihn
vor zu gewagten Versuchen und leuchtete ihm auf richtiger
Bahn vor . Der ehemalige Kapellmeister der „Komischen Oper " ,
Genöe , der seine Stimme und sein Talent kannte , empfahl ihn
der Direktion des Theaters an der Wien als Operettensänger ; seine
Anstellung war eine verhältnißmäßig günstige , er hatte endlich
eine sehr bescheidene, aber gesicherte Existenz . Nun aber erwachte
der künstlerische Ehrgeiz ; er wollte nicht in der Sphäre der
Operette bleiben , Gesangskünstler werden , an die „ Große Oper"
übergehen und vor Allem Gesangsunterricht nehmen . Aber alle
Wiener Lehrer bemerkten ihm , für die große Oper wäre seine
Statur zu klein, er möge bei der Operette bleiben und allenfalls
in Konzerten als Liedersänger wirken . Nur der Professor am
Konservatorium , der treffliche Gänsbacher , unternahm das Wage¬
stück, ihn auszubilden , und verschaffte ihm die unentgeltliche Auf¬
nahme in das Institut . Er hatte die Freude , daß der Schüler
in kurzer Zeit sich vorzüglich entwickelte. Schon damals sollte dieser
an die Berliner Hosoper berufen werden ; der genial findige Kroll-
Engel hatte ihn in einer Opernvorstellung des Konservatoriums
gehört und Herrn v. Hülsen dringend empfohlen . Die Unter¬
handlungen waren bereits im Gange , wurden jedoch zu früh in
den Zeitungen bekannt und von dem in solchen Dingen nicht mit
Unrecht sehr empfindlichen Hoftheaterintendanten sofort abgebrochen.
Inzwischen hatte der Leipziger Direktor Neumann ihn gehört und
angestellt als — Bariton ; denn Lieban 's Stimme ist zwar nicht
stark , aber in vollem Maße für Tenor - und Baritonpartieen
gleich befähigt durch ihren Umfang und Leichtigkeit des Ansatzes.
Nun aber begannen die Prophezeiungen der Wiener Lehrer sich
zu bewahrheiten . Die Baritonpartieen sind ja meistens für
zornige Könige , . verliebte Wütheriche , betrogene und rachgierige
Freunde geschrieben. Nun denke man sich einen Luna ( „Troubadour "),
König Karl ( „Ernani "), Hans Heiling (oder gar einen Don Juan !)
mit einem seinen , intelligenten Gesichtchen und einem klemen,
eleganten Wüchse , eine Salonerscheinung ! Alan kann es den
Leipzigern wahrlich nicht verargen , wenn sie ihrem Baritonisten
ein paar Zoll anwünschten , bei aller Anerkennung seiner Leistung!
Da erkrankte eines Tages der Tenorist , der den Mime rm „Sieg¬
fried " sang , und der Direktor übertrug die Rolle dem Bariton
Lieban — und behielt ihn für diese Roll - sofort bei der Bildung
des Wagner -Wandertheaters . Als in Berlin das Festspiel an¬
gekündigt ward , sahen alle Die , welche in Bayreuth gewesen waren,
gerade dem „Siegfried " mit Mißtrauen entgegen , denn in der
Rolle des Mime galt der treffliche Schlösser , der sie unter
Wagner 's Augen studirt und wiedergegeben hatte , für unerreichbar.
Aber „der kleine Lieban " war fast noch besser ; das unheimlich
Komis » - des Zwerges kam durch ihn noch mehr zur Geltung.
Nach dem ersten Akte wollte der Applaus kein Ende nehmen —
Lieban war ein berühmter Mann und wurde an das Berliner Hof¬
operntheater berufen . Während seines Aufenthalts mit dem Wagner¬
theater hat er nur noch die Partie des Jaquino im „Fidelio " (der
Benefizvorstellung der seligen Reicher -Kindermann !) gesungen ; beim
Antritt der Stellung im Hofoperntheater den David in den
„Meistersingern " und den Iwan in „Zar und Zimmermann " .
Daß die inimerwährende Wiedergabe ein und derselben Rolle , und
noch dazu einer in jeder Hinsicht so ganz abseits liegenden wie
Mime , nicht ohne einige Nachwirkung auf Darstellungs - und
Gesangsweise bleiben konnte , war bei den Antrittsrollen voraus¬
zusehen ; aber die vortreffliche musikalische Bildung , die Unfehl¬
barkeit im Zusammenwirken , die Sicherheit des Stimmansatzes,
die ganz eigenthümliche Biegsamkeit der wohllautenden stimme
und die große Begabung für Darstellung waren überall zu er¬
kennen und bestärkten die zuversichtliche Hoffnung , daß Lieban
bald als ein bedeutendster lyrischer und Charaktersänger überall
anerkannt sein wird . H - E.

Verfälschung der deutschen Sprache.
Wie die deutsche Sprache in Amerika verfälscht wird , schildert

ein Feuilletonist des „Deutschen Heim " durch folgende erbauliche
Beispiele . Wenn der Deutsch - Amerikaner von einer Dame sagt,
sie trage das Haar in langen Kerls auf dem Kopfe , so meint er
in langen „Locken" (eurls ). Er ändert nicht seine Meinung , sondern
er tschänjcht (to change ) seinen „Meinü " (the miud ) ; er fragt
nicht : „Was ist Dir passirt ?" sondern : „Was ist de Matter (ttte
mutter ) mit Dir ?" Der Deutsch - Amerikaner ist nicht in der
Eile , die Pferdebahn zu erreichen , er ist vielmehr „in der Horry
(hurry ), die Car zu kätschen" (to cuteN the cur ). Ich hörte einst
in New -Hork , wie eine süddeutsche Frau einer andern , die nach dem
Theater gehen wollte , zurief : „Thun Sie sich gut endjchaue !" (tu
enjoy — sich unterhalten ). Ein alter Deutsch-Amerikaner , der schon
über dreißig Jahre in Amerika gelebt hatte , und dem das Gejühl,
was eigentlich von dem , was er sprach, englisch und was deutsch
sei , vollständig abhanden gekommen war , gebrauchte nicht selten
in einem Satz dasselbe Wort einmal deutsch und einmal englisch.
So erinnere ich mich , gelegentlich folgenden Satz aus seinem
Munde gehört zu haben : „Heute habe ich für meinen ,Dogk'
(dog — ' Hund ) ein ,Hundshaus ' gebilt " (to build — bauen ).
Auch die Journalisten machen diese Unart mit : in den deutsch-
amerikanischen Blättern wimmelt es von englischen Brocken und
englischen , wörtlich in 's Deutsche übertragenen Redewendungen.
Das stärkste darin aber wird vom Publikum in : Jnseratentheil
geleistet . Ta heißt es unter Anderem : „Erster Klasse uprrgüt und
squuro Pianos gegen cuob oder Raten billig zu verkaufen . " Das
soll auf Deutsch elwa heißen : „Ausgezeichnete ausrechte und tafel¬
förmige Pianos gegen baar re. " Und das ist ein veutsches Inserat
in einer deutschen Zeitung.

Am Deiche.
Eine Geschichte aus den Marschen

von

Ludwig Ireiherrn von Hmpteda.

lFortsetzung.)

Mazda Brandau hatte seither im Hanse am Deick)e ein
äußerlich stilles Leben geführt , aber nicht ein einsames.
Denn auch in ihr drängte sich eine Welt von Gefühlen an
das Tageslicht , die bis dahin tief verborgen geschlummert
hatten . Seit jener Stunde , wo Albrecht 's starke Arme sie
durch die anschwellende Flut getragen , hatte sich ihr mit
entsetzlicher Klarheit das Bewußtsein aufgedrängt , daß sie
Theda 's Gatten mit der vollen Gewalt ihres leidenschaft-
lidzen Herzens liebte ! Im ersten Augenblicke war sie ge¬
blendet von dem neuen Lichte in ihrem Innern . Es wollte
etwas in ihr aufklingen , etwas nie Gekanntes , wie eine neue,
beseligende Offenbarung . Denn auch in Mazda sprach end¬
lich allgewaltig die natürliche innere Stimme , welche die
Menschenkinder zu ihrem höchsten, vollkommensten Glücke ruft
und drängt . Aber das Glückslovs , das ihr zugefallen , diesen
Mann unsäglich , unrettbar zu lieben , brachte keinen Sonnen¬
schein ; es erschien ihr wie ein plötzlich zuckender Blitz aus
dunklem , dräuendem Sturmgewölke . Und aus welchem
inneren Zwange mußte sie gerade ihn lieben , ihn , der ihr
fern , kalt" ja fast feindselig gesinnt gegenüber gestanden hatte;
weßhalb mußte gerade sie Theda 's Gatten lieben ? Törichte
Frage ! War es die Weichheit , die Milde seines Wesens , die
ihre spröde , starke Natur insgeheim angezogen hatten ? Oder
war es das den Sterblichen von Uranfang her in die
Brust gepflanzte Streben und Sehnen nach demjenigen , was
uns versagt bleiben soll ? Oder war es , weil gerade dieser
Mann vor allen Anderen ausersehen war , ihr das schlimmste,
das unheilbarste Leid anzuthun?

Magda Brandau war von der Natur nicht zum leidenden
Entsagen , zum demüthigen Verzichten geschaffen. Sie trug
in sich ein kraftvolles und durch die Ungunst ihrer äußeren
Umstände bis zu heißer Sehnsucht geschärftes Verlangen,
glücklich zu werden und zu beglücken. Nun war es er¬
schienen, was ihre Seele zur Entfaltung aller ihrer reichen
Kräfte , was ihr Herz zum Verschenken aller seiner reichen
Schätze drängte ! Aber es. war nur eine Fata Morgana,
ein Trugbild der Wirklichkeit , das den brennenden Durst
des Wüstenpilgers stachelt , ohne die Möglichkeit einer Er¬
quickung . Denn zur Seite ihrer leidenschaftlichen Wünsche
stand ihr als treuer , unbeugsamer Wächter ihr starkes , wohl
zu erschütterndes , aber nicht zu durchbrechendes Pflichtgefühl.
Und dieser schützende Deich hatte bis dahin gehalten ; er hatte
sogar gehalten , als in jener Nacht die Sturmflut seiner und
ihrer Leidenschaft in wilder Brandung gegen den Wall ihrer
Grundsätze , ihrer Selbstachtung emporstürmte . Als sie
damals die entzückende und furchtbare Gewißheit erhalten
hatte , daß seine erste, echte, heiße Liebe ihr gehöre , als sie
sich dann in tiefster Bewegung gegen Albrecht 's lockende
Worte flüchtend abschied , da hatte sie sich mit zerrissener
Seele vor der arglos schlummernden Freundin aus die Knice
geworfen . Sie hatte das wirbelnde Haupt aus Theda 's
Lager gedrückt und nach einem verzweifelten , heldenmüthigen
Kampfe , dessen Zeuge nur Der war , der uns nicht über
unser Vermögen versuchen will , unter einem Strome bren¬
nender , schluchzender Thränen , der sie zu ersticken drohte,
hatte sie auf die willenlos hingegebene Hand der kranken
Schläferin , die der Irrenden ein Stab und eine Leuchtp
in ihrer Finsterniß wurde , das Gelübde geflüstert : „ O D u
unschuldiges Kind ! Ich bleibe Dir treu , wie Du mir , im
Leben und im Tode ! So wahr mir Gott helfe !"

Damit war wohl ein erster Sieg in raschem Anstürme
erfochten gewesen. Aber der schlimme Feind war deßhalb
noch keineswegs überwältigt . Denn das rebellische, leiden¬
schaftliche Herz gehorcht dem harten Schulmeister Pflicht
nicht sogleich und nicht stumm wie ein Soldat dem Befehle
des Führers . Es beugt sich nur augenblicklich und wider¬
willig der stärkeren Gewalt , wie ein unvernünftiges , störrisches
Kind . Hinterher aber schmollt und weint es und möchte dock)
gern von dem lockenden, schönen, verbotenen Apfel genießen.
So verflossen auch Magda 's Stunden in rastlosem innerem
Hinundwiederdrängen . Was würde nun wohl aus ihr
werden ? Was würde wohl das Ende all ' der folternden Ver¬
wirrung sein ? Wie war doch ihr Leben so lang und so zweck¬
los ! Es schien, als ob ein jeglicher jener kurzen nebeligen
Novembertage sich sträubte , zu Ende zu gehen ! Die eintönige
Ruhe ihres Lebens machte sie unerträglich ruhelos ; ihre
äußere , erzwungene Kalte brannte in ihr wie ein geheimes
Fieber . In einem herrlichen Buche , das von unseren
Küsten und seinen Bewohnern erzählt , hatte sie die schau¬
rige Mär vom „ Dränger " gelesen, jenem formlosen , nächt¬
lichen Gespenst , das dort an öden Deichstrecken haust.
Der Dränger überfällt den einsamen , nächtlichen Wanderer
und packt ihn mit seinen kalten , entsetzlichen Armen . Du
siehst ihn nicht , du hörst ihn nicht. Du fühlst dich nur
mit eisernen Banden umschnürt . Der Unhold will sein
Opfer in die hungrige , wartende Flut hinabdrängen . Du
wehrst und sträubst dich, und nun ein Kampf auf Tod und
Leben ! Ist deine Kraft erschöpft, so schleppt er dich in das
tückische, nasse, brüllende Grab , und der Schrei deiner Angst
erreicht nicht mehr dein eigenes Ohr . Hältst du aus im



Ringen bis zum ersten
Morgcnstrahle , so läßt
das gräßliche Wesen ab
von dir und entflieht.
Schon Manches hat so
gerungen die ganze Nacht
und endlich Leib und Seele
gerettet . Viele aber ver¬
schwanden auf ewig . Das
war Magda 's eigener
Kampf ! Und dazu die
Qual , täglich mit Theda
von Albrecht gleichmüthig
sprechen, seine Briefe hö¬
ren , seine Pläne erörtern,
die herzliche , unbefangene
Sehnsucht der liebenden
Frau nach des Gatten
Heimkehr beschwichtigen,
sich über ihre eigene Ab¬
neigung gegen ihn recht-
fertigen , der Freundin
innige , rückhaltlose Zunei¬
gung ertragen zu müssen!
Die einfachen , guten
Worte , sie trafen die un¬
schuldige Schuldbewußte
wie scharfe Geißelhiebe!
Das konnte unmöglich so
weiter gehen , auf diesem
Wege lag für sie Alle der
unentrinnbare Abgrund.
Mazda begriff , daß sie
Uythusen verlassen haben
mußte , ehe Albrecht heim¬
kehrte. Wiedersehen durfte
sie ihn nicht. Seiner flehen¬
den Stimme nochmals
ihr Ohr leihen , — dieser
Folter , dieser Bethörung
durfte sie sich nicht aussetzen . Denn wer konnte sie dann
noch schützen, wenn sie sich selbst aufgab ? Mazda wußte,
hoffte , daß Albrecht fern bleiben wollte , so lange sie in
seinem Hause weilte . Und wenn nicht, so würde ihm ihre
Abreise unmittelbar vor seiner Heimkehr deutlicher antworten
als jedes gesprochene Wort . Sie veranstaltete daher , daß
Theda 's Briese den ersten Tag des neuen Monats als den
festen Zeitpunkt ihres Scheidens nannten . Dieses Mal schien

Emil Götze. (S . 103.) Julius Lieban. (S . 103.)

sie sich in ihm nicht getäuscht zu haben . In seinen Ant¬
worten bedauerte er , daß die Besichtigung einer hervor¬
ragenden Kunstsammlung seitab von der großen Straße , zu
der ihn der Besitzer auf eben jenen Tag eingeladen , ihn
verhindere , sich von Fräulein Brandau persönlich zu ver¬
abschieden. Als Mazda bei dieser Mittheilung aufathmend
schwieg, erging sich die arme Theda in erneuten herzlichen
Klagen über die unüberwindliche Entfremdung zwischen den

zwei ihr so theuren 2
schen, die sie so
wenigstens im Abschi,
freundschaftlich geem
hätte.

Das sonnige , :
Spätherbstwctter , dessu
wir uns regelmäßig
mittleren Deutschland
freuen , wird den Kü,,
der Nordseemicht zu Thei
Auch in diesem Jahre '
deckte ein trüber , k>
"Nebel tagelang die
ren , die Westwinde i
ten ungestüm , und
ihren Ruhepausen str,
der Alles durchweichen!
Regen reichlich hernick
Ohne Sonnenglanz
schien vor Mazda
ganze Landschaft in
drückend finsterem Ernst
So hatte sie auch in jütf
ster Zeit selten vom Den
aus das geheimnißvot
Antlitz des Meeres
lauscht . In den Id
Tagen zumal hatte
heftige Südweststurm d,
beiden Frauen fast
Bewegung im Freien
boten . Sybo war reg,
mäßig erschienen, um s
ner übernommenen Pslu
ten zu warten . Er w>
tveniger heiter und
theilsam als sonst. Th
sah in seiner Zurückh
tung den stillen Kampf

dem Scheiden ohne Entscheidung . Aber eine besondere Sorge
schien sein gleichmüthiges Wesen zu bedrücken. Mehrst
deutete er sogar Bedenklichkeit über die Witterungsaussichta
an . Als die Frauen endlich aufmerksam wurden und
seine Worte cingingeu , konnte er seine Furcht vor
kommenden Tage nicht verhehlen . „ Es ist Morgen Sprin
flut, " sagte er bedeutungsvoll , „ Vollmondshochwasser,
zudem ist der Mond in der Erdnähe ."

Japanische Torfszcne: Militär auf dem Durchmarsch. Nach einer Skizze von A. Wanjura. (S . 99.)
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Die Frauen , welche die Tragweite dieser astronomischen
Konstellation nicht kannten , scherzten über den Ernst seiner
Worte . Sie versicherten , daß sie nicht mondsüchtig seien,
daher von Luna ' s voller Erscheinung und ihrer Annäherung
an die alte Mutter Erde nichts zu befürchten hätten.

„Auch wirAnderen nicht, hoffe ich," suchte er einzustimmen.
„Es wäre denn , daß der Sturm nach Nordwest herum¬
spränge . Dann schütze Gott den Deich ."

Theda blickte ihn besorgt an.
„Glaubst Du wirklich , daß Gefahr vorhanden , lieber

Sybo ? Unser Deich ist doch so mächtig hoch und breiter
als mancher andere , und überall tüchtig mit Stroh bestickt."

„Ich dachte nur an die Ausbucht gegen Nordwesten , vor
dem alten Kolke," antwortete er.

„Der Deich hat doch bis dahin immer gehalten, " sagte
die ängstliche junge Frau halb fragend , in dem Wunsche
beruhigt zu werden.

„Springflut und schwerer Nordweststurm sind seit vielen
Jahren nicht zusammengefallen, " erwiederte er bedenklich.
„Hoffentlich bleiben wir auch morgen damit gnädig ver¬
schont."

Sybo ' s frommer Wunsch ging leider nicht in Erfüllung.
Am andern Morgen brauste ein orkanartiger Sturm aus
der gefährlichsten Richtung über den Brookenpolder dahin.
Sybo war schon früh in Uythusen gewesen, um alle Männer
und Pferde zur Deicharbeit zu befehlen. Sandsäcke sollten
gefüllt und Faschinen gebunden werden , damit in der Stunde
der Noth der alte Erbfeind des Friesenstammes die Erben
der alten Landesvertheidiger nicht unvorbereitet fände . Für-
wahr eine fast tausendjährige Fehde ! Denn bereits das
uralte Verfassungsbuch der Deutschen , der Sachsenspiegel
genannt , bezeugt, daß die Friesen dem Kaiser keine Heeres¬
folge zu leisten hätten , da ihnen die Vertheidigung des
Landes obliege „ gegen die See und den wilden Dänen " .
Dadurch war auch Magda ' s Abreise hinausgeschoben . Un¬
wetter , sowie Mangel an Gespann und Lenker hielt sie
wenigstens für heute fest. Aber auch ohne diese Hinder¬
nisse hätte sie in der drohenden Bedrängniß die Freundin
nicht verlassen . Denn Theda ' s ohnehin wenig widerstands¬
fähige Nerven waren durch die Vorstellung , daß dem Deiche
Gefahr drohe — ihr lebenslängliches Schreckbild vonKindheit
auf — in einen bedenklichen Zustand krankhafter Erregung
verfallen . So fand sich Mazda widerwillig darein , noch
diesen einen Tag unter .dein Dache der klagenden , zitternden
Freundin zu bleiben . Aber es mußte der letzte sein , denn
Albrecht war bereits auf der letzten Strecke seiner Heimreise.

Den Vormittag verbrachte Mazda in unbehaglichster
Unthätigkeit . Das Sausen des Sturms nahm ihre Ge¬
danken völlig gefangen . Während Theda auf dem Ruhe¬
bette rast - uud fassungslos mit ihrer eigenen Angst kämpfte,
saß Mazda stumm am Fenster , starrte in den Aufruhr der
Elemente hinaus , horchte auf die wilden , wuthschnaubenden
Stimmen der orkangepeitschten See und verfolgte die Be¬
wegungen der Männer , die auf dem hohen Deiche mit Lasten
und Werkzeugen hin und her eilten . Endlich ward ihr die
Unthätigkeit unerträglich . Sie benützte einen vorübergehen¬
den Blick der Nachmittagssonne , um unter dem Vorwände,
das Wetter kläre sich auf , hinaus zu eilen. Nur langsam
konnte sie sich dem Deiche nähern . Das schwere Erdreich
war durch den anhaltenden Regen der letzten Wochen in
einen zähen Schlammbrei verwandelt , in dem jeder vor¬
schreitende Fuß einsank und haften blieb. Als sie sich den
großen Polderweg , der von Deich zu Deich führt , entlang
arbeitete , fuhren Wagen und Karren an ihr vorüber , mit
Stroh , Brettern und Balken beladen . Die Führer trieben
in ungewohnter Hast und wie selber gejagt durch die höchste
Anspannung ihres eigenen Entschlusses ihre Thiere rück¬
sichtslos dem Deiche zu, wo bereits Andere ungeduldig nach
ihnen auSspähten . Magda umging den Kolk, der sich wie
alle Gräben bis zum Rande mit Wasser gefüllt zeigte. ■
Tenn die Ebbe war seit mehreren Tagen kaum wahrnehm¬
bar eingetreten , und so hatten sich die Schleusen , die den
Polder in die See entwässern , nicht öffnen können. Während
das junge Mädchen die innere Seile des hohen Walles
hinanftieg , schützte dieser sie vor dem Sturme . 'Run aber
endlich schaute sie wißbegierig über die Kappe hinaus . So¬
gleich wurde ihre Gestatt von der wüthenben Windsbraut
erfaßt . Unfehlbar wäre sie den Abhang wieder hinunter
geschleudert worden , wenn sie sich nicht sofort zur Erde
niedergelassen hätte . So lag sie nun wie im Hinterhalte,
und ließ ihre vom peitschenden Sturme fast geblendeten,
erstaunten Augen über bas Bild hinschweifen , das sich
draußen vor ihr entrollte . Der weite Anwachs war ver¬
schwunden , das Vorland nur eine einzige Wasserwüste , in
der unzählige Wellen tobten , sich bäumten , dann mit blen- ,
dend weißen Schaumkämmen gegen den Deich heranrollten,
wie wilde , zähnefletschende Bestien , die alle eine ungedeckte
Leite , eine unvorsichtige Bewegung des Wächters erlauern,
um ihre weißen Zähne in seinen Leib zu bohren und sich
über seinen zerflesschten Leichnam hinweg den Zugang zum
offenen , nicht mehr beschützten Lande zu bahnen . Die über¬
stürzenden , brandenden Wogen liefen in rascher Folge an
der lang abwärts gestreckten Böschung des Deiches hinan
und leckren gierig mit ihren letzten fliegenden , durch die
eigene Schleuderkraft abgerissenen Schaumballen zur breiten,
festen Kappe hinauf . Dann zogen sie sich auf kurze Augen¬
blicke zurück und nun schien es Mazda , als ob unendliche,
brüllende Abgründe ihr entgegen gähnten , um sie und alles
menschliche Werk und Wesen rings umher zu verschlingen.
Eine Höllenpracht ! Bei jedem neuen Anstürme schien die Flut
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zu steigen, und Magda 's fester Muth , der ihr in dem furcht¬
baren Aufruhr aller Naturkräfte mehr ein großartiges
Lchauspiel als eine Gefahr zeigte, konnte sich dennoch einer
Anwandlung von Entsetzen nicht erwehren , als sie gewahrte,
daß die Fluten außerhalb nur noch etwa in Manneshöhe
unter der Deichhöhe standen , während innerhalb das feste
Land wohl zwanzig Fuß tief unter ihr lag . Dicht vor ihr
arbeiteten die Männer , ernst und wortkarg , um die am
schwersten bedrohte Strecke des Deiches zu verstärken . Sie
schienen die ungewohnte Zuschauerin nicht zu bemerken.
Sybo 's breite Gestalt stand in einiger Entfernung . Jetzt
kam er heran ; die ausschließliche Richtung seiner gesummten,
voll angespannten geistigen Thätigkeit auf den großen Kampf
gegen den wüthenden Feind ließ cS ihm gar nicht auffallen,
Magda hier zu sehen.

„Ist Gefahr vorhanden ?" fragte sie ohne weitere Ein¬
leitung.

„Wir stehen in Gottes Hand, " sagte er mit feierlicher
Ruhe . „ Die höchste Flut tritt freilich erst in zwei Stunden
ein. So lange steigt das Wasser noch. Aber unser
schlimmster Feind ist der Orkan . Rast er so weiter , so
kann die See leicht bis an die Kappe steigen , namentlich
hier in der Biegung gegen Nordwest . Und dann — "

Seine letzten Worte verwehte der Sturm . Er wandte
sich wieder zu den Arbeitern.

Magda blieb auf ihrem gedeckten Platze . Sie fühlte
sich wie verzaubert und festgebannt durch das Ungeheure,
was sich vor ihr ereignete . Das Heulen des Sturms,
das Donnern und Brausen der Flut , die wild jagenden
Wolken , hie und da , in Nähe und Ferne , einzelne vorüber
huschende matte Sonnenblicke auf dem trüben Grau der
Gewässer ; die Schaaren flüchtender Möven , die mit bangem,
schrillem Schrei vor dem Sturme über sie hin landeinwärts
segelten : Alles vereinigte sich zu einem Bilde wildester
Majestät . Nach und nach fühlte sie häufiger den salzigen
Staub der am äußern Deiche emporzüngelnden höchsten
Wellen . Augenscheinlich stieg das Wasser noch immer.
Der fern und nahe rollende Donner wurde unaufhörlich.
Zuweilen durchfuhr es Magda , als ob die schwere Masse
des Deiches erzitterte , sich höbe und senkte. Die Arbeiter
hatten sich jetzt um Sybo auf einer kurzen Strecke zusammen¬
gezogen ; dort schienen sie den Hauptangriff und die schlimmste
Gefahr einer Bresche vorauszusehen , denn alle Schutz¬
waffen wurden dort gehäuft . Magda glaubte sogar zu be¬
merken , wie Jene eilig und ängstlich bemüht waren , aus¬
gerissene Höhlungen in der äußeren Oberfläche des Deiches
wieder zu schließen.

So mochte wohl eine Stunde verflossen sein. Magda
stand noch immer da im Banne des furchtbar großartigen
Schauspiels . Ihre starke Seele zitterte vor Aufregung
über das ungeheure Erlebniß , und mit Ehrerbietung ver¬
folgte sie den Kampf jenes kleinen Häusleins schwacher
Menschen , das sich mit kaltem Muthe dem drohenden Ver¬
derben entgegenstemmte.

Jetzt löste sich Sybo wiederum von der Gruppe los
und kam zu ihr heran . Erwartungsvoll sah sie ihm ent¬
gegen.

„Wie steht' s ?"
„Die Flut steigt noch immer, " sagte er ruhig , „ aber

der Deich hält sich gut , und ich hoffe , er hält es aus.
Aber — "

Er sah ihr mit bedeutungsvollem Ernste in 's Gesicht.
In diesem Augenblicke mußte sie den einfachen Mann be¬
wundern . Er war ein echter Sohn seines Vaterlandes , die
sich dieses Vaterland selber schufen und immer von Neuem
für dessen Dasein zu kämpfen haben . Sein ganzes Wesen
hatte einen heimischen, eingeborenen Erdgeruch an sich. Aus
seinen Zügen leuchtete ein ihr sonst fremder Ausdruck ein¬
facher Heldengröße.

„Nun , was ?" fragte sie, bemüht , ebenso gleichmüthig zu
erscheinen.

„Ich bleibe hier bis zum letzten Augenblicke, mein Fräu¬
lein . Wir dürfen die Arbeit nicht aufgeben , so lange noch
eine Möglichkeit da ist , den Deich zu retten . Aber ich
würde hier mit größerer Ruhe stehen, wenn ich wüßte , daß
im Brookenpolder keine Menschen mehr sind, die in Gefahr
kommen, falls der Deich dennoch nachgeben sollte . Denn
bricht erst die Welle herein , so wirft sie Alles vor sich
nieder . Die stärksten Bäume , die schwersten Gebäude
werden von der' Strömung weggewaschen wie Kinderspiel
und Kartenhäuser ."

„Was soll ich thun ? Befehlen Sie ! Ich folge Ihnen
willig und unbedingt ."

Ueber Sybo 's Züge flog ein kurzes , freudiges Lächeln
bei diesen unterwürfigen Worten des stolzen und sonst so
eigenwilligen jungen Mädchens.

„Ich bitte Sie ," fuhr er fort , „ nach Hause zu gehen
und von dort mit Theda und allen anderen Bewohnerinnen
den Weg durch den Garten zum Hauptdeiche einzuschlagen.
Jenseits finden Sie in den Arbeiterhäuschen Zuflucht , bis
wir wissen , ob die Gefahr für den Polder abgewendet ist.
In zwei Stunden ist Alles entschieden."

Sybo 's Anordnungen wurden in diesem Augenblicke
durch einen reichlichen salzigen Gischt unterstützt , der über
den Deich fegte und die beiden jungen Leute vollständig
übersprühte . Wie erschreckt durch dieses verstärkte Zeichen,
daß die Flut noch immer steige, wandte Sybo sich von ihr
ab , seinem verzweifelten Ge >chäfte zu. Magda flog den
innern Abhang des Deiches hinunter . Während sie nach
Hause eilte, überlegte sie, wie sie ihren leidenden und für

entschiedenes Handeln unfähigen Schützling zum Verlassen
des Hauses bewegen könne, ohne der Aermsten die drohende
Gefahr zum erschreckenden Bewußtsein zu bringen . Noch
zweifelnd und unentschlossen betrat sie das größe Wohn¬
zimmer , nachdem sie beim Durchschreiten der Küche die drei
erschrockenen Mägde von Sybo 's Befehl , den schützenden
Hauptdeich zu gewinnen , unterrichtet hatte . Schleunigst
und mit erleichtertem Herzen brachen die Dirnen auf , denn
die Gefährdung des Deiches war ihnen bereits bekannt.
Ohne von der Hausfrau eine weitere Anordnung zu er¬
warten , trafen sie ihre kleinen Vorbereitungen zu raschester
Flucht . Theda schlummerte noch , als Magda eintrat;
wenigstens erschien es dieser so im einbrechenden Abend¬
dunkel . Magda , ohne sie zu stören , flüsterte berathend
mit Jantje , Fokko' s junger Wärterin , wie draußen das
Kind am besten gegen den Sturm zu schützen sei. Da
stürzte eine der Mägde herein und meldete mit ängstlichem
Tone : Herr Sybo habe nochmals geschickt; die Frauen
sollten sich eilen ; das Wasser spüle schon auf die Deich¬
kappe. Ehe Magda der Dirne den unvorsichtigen Mund
verschließen konnte , fuhr Frau Theda mit einem schrillen
Schrei in die Höhe . „ Der Deich !" kreischte sie , „der
Deich ! Wir sind Alle verloren !" Mit krampfhaftem , un¬
heimlichem Lachen sank sie zuckend und bewußtlos auf ihr
Lager zurück.

Magda wandte sich, uneingedenk der eigenen Rettung,
zu ihr , um vor Allem die Dulderin wieder in 's Bewußt¬
lein zurückzurufen . Vergebens . Als sie die Fruchtlosigkeit
ihrer Bemühungen erkannte und den Hausmägden Befehle
ertheilen wollte , um Theda auf ihren Armen davon zn
tragen , waren diese bereits verschwunden.

So saß nun Magda allein neben der Leidenden , die
nur durch schwache, wimmernde Laute ihre Lebensregungen
bekundete. Das Kind schlief nebenan auf Jantje ' s Knieen.
Es war völlig finster geworden . Magda in ihrer Rath-
losigkeit dachte nicht einmal daran , das Zimmer zu erleuchten.
Sie fühlte sich jetzt mit ihren Schutzbefohlenen von der
Außenwelt ganz und gar abgeschieden ; wie auf eine trost¬
lose , wüste Insel mitten im Weltmeere verschlagen . Der
Sturm und die See heulten lauter und lauter mit Ver¬
derben drohenden , geheimnißvollen Stimmen . Dazwischen
erklang nun etwas Neues : ein seltsames Gurgeln und
Plätschern , wie wenn ganz in der Nähe ein lebhafter , regen¬
geschwollener Bach vorüber rausche. Doch das war sicher¬
lich Sinnentäuschung.

Plötzlich wurde die unheimliche Stille durch das An¬
schlägen der Hausthüre , dann durch schwere, eilige Schritte
im Flur unterbrochen . Magda horchte. Der Eingetretene
blieb stehen und Sybo 'S Stimme rief laut:

„Ist noch Jemand im Hause ?"
Magda eilte freudig an die Thüre . Die Gegenwart

des mulhigen und kaltblütigen jungen Mannes befreite sie
von einer schweren Sorge , von einer Verantwortung , die
das muthige Mädchen im Gefühle seiner gänzlichen Macht-
losigkeit schwer beängstigt hatte . Beinahe heiter rief sie
hinaus:

„Hier sind wir noch Alle , Herr Ukena , Theda , das
Kino und ich."

„Um Gottes willen !" erklang es erschreckt aus der
Finsterniß zurück. „ Noch hier ! Bitte , zünden Sie rasch
ein Licht an . Wir haben keinen Augenblick zu verlieren!

Flugs war das Zimmer erleuchtet und Sybo trat mit
schweren Schritten ein. Seine äußere Erscheinung bezeugte,
daß er tief und eilig durch den zähen Schlamm des aus¬
geweichten Bodens gewatet war . Seine Züge waren ver¬
zerrt und wie versteinert . Kalter Schweiß perlte über sein
blasses Gesicht herab.

„Warum sind Sie nicht fort , Fräulein Brandau ? 1
fragte er vorwurfsvoll . „ Haben Sie meine Botschaft
nicht erhalten ?" jjm

Magda wies schweigend auf Theda ' s regungslose Gestalt-
„Die Botschaft, " antwortete sie , „ kam für Theda zu

plötzlich, und — "
„Noch rascher naht das Unglück selber, " unterbrach er

sie erregt . „ Der Deich ist gebrochen ! Ich verließ ihn im
letzten Augenvlicke, als die überspülenden Wellen die Kappt
erweicht hatten und ein tiefes Stück davon herausrissen . Als
der brausende Schaumstrahl mit wilder Gewalt durch
Sattel schoß und in den Kolk hinab stürzte , da wußte ich-
daß Alles verloren war , und lief querfeldein hieher. 3$
hoffte bestimmt , Sie nicht niehr zu finden ."

„Was jetzt thun ?" fragte Magda mit gewaltsam m
zwungenem Gleichmuthe . M

„Der rasende Strom wird sich wahrscheinlich gegen diese
Ecke des Hauses werfen, " antwortete er. „ Ob die Mauern
ihn aushalten , wissen wir nicht. Die anderen Zimtzes
drüben liegen zu niedrig : sie werden rasch unter Wall"
gehen."

„O mein Gott !" rang cs sich von Magda 's Lipp^
„Aber der Dachraum ?" W

„Ist auch gefährlich, " erklärte Sybo , „ wenn das unten
waseyene Gebäude einstürzt . Es gibt nur eine sichere 3 U'
flucht — "

„Wo ? Wo ?" rief sie drängend . , jm
„Der Thurm im Garten . Das Haus schützt ihn

der Strömung . Steht die Leiter noch ?" M
„Ich sah sie vorhin , als ich vom Deiche nach H"

kam." *
„Gott sei Dank !" rief Sybo erleichtert . „

Sie , Fräulein Brandau . Sic dürfen sich n
So komm«"
:cht fürchte"'
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durch zwei Fuß Wasser zu gehen. Der Weg ist kurz. Ich
trage Theda hinauf ."

Er näherte sich dem Lager.
„Und das Kind ?" fragte Mazda.
„Ich hole es nach, " erwiederte Sybo hastig , „ in zehn

Minuten bin ich wieder hier ."
„Ich erwarte Sie hier, " erklärte sie. „ Ich kann und

will Theda ' s Kind nicht allein lassen."
„Wie Sie wollen, " stimmte Sybo zu. Magda ' s pflicht¬

treuer Entschluß erschien ihm völlig in der Ordnung.
„Uebrigens ist für jetzt hier noch keine Gefahr ."

Er faßte Theda 's leblose Gestalt in seine Arme . Mazda
umhüllte sie warm , zündete eine Handlaterne an und schritt
ihm vorauf zur Thüre . Als sie über die Stufen hinunter
leuchtete, spiegelte sich das flackernde Licht bereits in einer
dünnen Wasserschicht , die den Boden deS Hausflurs bedeckte.

„Es wird Zeit, " murmelte Sybo . Mazda folgte ihm
bis an die Hausthüre ; dort befestigte sie die Laterne um
seine Schulter und sah ihm nach , als er sich mit seiner
leblosen Last in vorsichtigen Schritten über den Hof dem
Garten zuwandte . Die Laterne zeigte ihr seinen Weg an.
Jetzt näherte sie sich der Stelle , an welcher der Thurm
stehen mußte ; jetzt sah Mazda , wie das Licht langsam vom
Erdboden aufstieg ; jetzt verschwand es in der Hohe der
Eingangspforte . Der ganze Vorgang hatte etwas Geister¬
haftes. Die schwarze Finsterniß , der peitschende Regen,
der tosende Sturm und die rauschenden , gurgelnden Strudel
der rasch steigenden Fluten erstickten jeden andern Schall
und machten eine Verständigung mit Sybo durch Zeichen
oder Rufe völlig unmöglich.

(Schluß folgt.)
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Ueber den Stachel der Honigbienen

hat man in jüngster Zeit sehr wichtige und hochinteressante Ent¬
deckungengemacht , die uns auch einige bisher unerklärliche Er-
Ichemungen im Haushalte der Ameisen zum Verständniß bringen.
^ >st wohl in weiteren Kreisen bekannt , daß der Honig unserer
Honigbiene, mit Lackmustinktur vermischt , deutlich rothc Färbung
?" st , also sauer rcagirt . Diese Eigenschaft erhält er durch die
m chm enthaltene flüchtige Anieisensäure . Diese beigemischte Säure
verleiht dem rothen Honig seine konservirende Kraft . Ter durch
Behandlung mit Wasser in der Wärme gereinigte Honig , der so-
Wiannte Honigsyrup , verdirbt schneller , weil die Ameisensäure
erflüchtigt ist. Ter Honig boshafter Bienenvölker zeichnet sich

einen herben Geschmack und scharfen Geruch aus . Es ist
dm gerade die Ameisensäure , welche im Ilcbermaß im Honig vor-

ist , die diese Wirkung Hervorrust . Es war bislang noch
ick unbekannt , auf welche Weise der Stoff dieser Eigen-

Houigs , die Ameisensäure , in den Honig , in dieses Er-
rcchungsprodukt der Arbeiterinnen aus dem Honigmagen , hinein-

möge . Erst die neuesten Forschungen haben uns über
WA . Vorgang Aufklärung verschafft . Es ist eben der Stachel

-vienen selber , welcher nichl allein zur Vertheidigung gebraucht
_„ > sondern ganz vornehmlich dem wichtigen Zwecke dient , einen

s- und fäulnißwidrigen Stoff dem aufgesxeicherten Honig
bifsv *" " ' . ®‘on  hat nun kürzlich die Beobachtung gemacht , daß
bnui l̂ene? ' Ni Stocke , auch wenn sie daselbst ohne Beunruhigung
tret h -Gn. ^er  Spitze ihres Stachels von Zeit zu Zeit hervor-
«n„ !’: cri winzigen Tröpfchen Bienengift lAmcisensäure ) an den
^chawaben abstreisen , und dieses vorzügliche Desinfektionsmittel
Je ° !rü ^ r "der später dem aufgespeicherten Honig mitgetheilt.
^ ^^ 3"arer und stechlustiger nun die Bienen sind, desto größer
$j,i Menge der dem Honig zugesetzten Ameisensäure sein, deren
der 9u *.ec Homg bedarf . Das Lob , welches jo häufig
__ ^ -Mägen ligurischen Rasse unserer Honigbiene gespendet wird
!°lck,ŝ ^ Wanderversammlung deutscher Bienenwirthe wurde
eüs „■n°? 5" ®üesprochen — ist also vom praktischen Gesichtspunkte

a*i^ e§. Lob . Jetzt ist uns auch erklärlich , weßhalb die
Nan f fl Honigbienen Südamerikas wenig Honig anjammeln.
gflillte " Elich in den von stachellosen Meliponen bewohnten
^az önnren nur stets einen sehr geringen Vorrath von Honig,
di, die Meliponen auch veranlagen , Dorräthe aufzuhäufen,

aufbewahren können ? Es fehlt ihnen ja die
nijcher bm achtzehn verschiedenen Arten nordbrasilia-
A „e Honigbienen , die man kennt, haben nur drei einen Stachel.
Lar >.i-?b" >hümliche Erscheinung in dem Leben gewisser Ameisen
*•— s|)et noch immer räthselhaft , findet aber jetzt auch die un-
'EwMq , Erklärung . „ „ . . . _, .

Die Samen von Gräsern und anderen
Es gibt be' anntlich verschiedene körner-BnS?

. |v» utun , jc/iw wumu » wuu vi»iu | tiu uuu uiuiuiu
Höhlf ^ rden oft jahrelang in den kleinen Magazinen auf-
^Meise V ° ff* Eoimen. In Indien lebt eine sehr kleine rothe
Tie Iw», ^ oder Haferkörncr in ihre Wohnungen schleppt,
iiwnguna >? ilein , daß ihrer acht bis zwölf mit größter An-
Jtoei Qpin„. on, oinem Korn zu schleppen haben . Sie wandern in
llerade kom" ^ " " ber glatten oder rauhen Boden , wie es
Mäßigem Stufen hinauf und hinab , in gleichem, regel¬
et wand„ „ E ' E haben mit ihrer Beute oft über 1000 Meter
$er beriifc !^rem  gemeinsamen Borrathshause zu gelangen,
ochiuna bi  Forscher Mkoggridge machte wiederholt die Beob-
^gazwen " ^' '"b" " Ameisen verhindert werden , zu den Korn-
sslbe öu gelangen , die Samen zu keimen anfingen . Das-
^arnack verlassenen Kornmagazinen der Fall.
il£ Reimfni ! , -, ■ ^ weisen das Keimen der Körner zu verhindern;

7 Bgkeit ist aber nicht zerstört. Ter rühmlichst bekannte

Illustrirte Welt.
englische Forscher John Lubbock, der in seinem im vorigen Jahre
erschienenen Werke (Ameisen , Bienen und Wespen ) diese und ähn¬
liche Thatsachen mittheilt , fügt hinzu , es sei noch nicht bekannt,
auf welche Weise die Ameisen das Keimen der eingcsammelten
Körner verhüten . Jetzt ist nun aber auch erwiesen , daß es hier
nur die Anieisensäure ist , deren konjervirender Einfluß so weit
geht , daß sie Samen für bestimmte Zeit oder sogar auf die Dauer
keimunfähig machen kann . — Es sei noch erwähnt , daß wir bei
uns auch eine Ameisenart besitzen, welche von Samen lebt und
solchen aufjpeichert . Es ist unser Lasius niger , der Veilchen¬
famen und , wie Wittmack in dem jüngsten Sitzungsberichte der
„Gesellschaft naturf . Freunde zu Berlin " mittheilt , auch Samen vom
epheublätterigen Ehrenpreis , Vercmica köäsraekolia , in seine Nester
trägt . — Sykes theilt in seiner Schilderung einer indischen Ameise
(Pfieidole providens ) mit , daß die genannte Art große Borräthe
von Grassamen sammle . Er beobachtete aber , daß die Ameisen
ihre Kornvorräthe in 's Freie brachten , um sie nach den Monsun¬
gewittern zu trocknen. Da scheint die konservirende Wirkung der
Ameisensäure durch große Feuchtigkeit doch verloren zu gehen , deß-
halb dieses Austrocknen . Bei den Bienen wird also der für den
Winterbedarf aufgespeicherte Honig , bei den Ameisen der zur
Nahrung dienende Körnervorrath durch ein und dieselbe Flüssig¬
keit, durch die Ameisensäure erhaltungsfähig gemacht.

Leichenverbrennung bei den Hindus.

In einer der letzten Nummern der „Fortnightly Review"
findet sich folgende vergleichende Schilderung der bei den Hindus
in Vorderindien allgemein und in Japan besonders unter den
Buddhisten der Montosekte gebräuchlichen Leichenverbrennung.
Unter den Hindus ist die Leichenverbrennung allgemein üblich,
und in Benares zum Beispiel kann dieselbe fast stündlich beob¬
achtet werden . Manch ' armer Kranker rafft seine letzten Kräfte
zusammen , um die Ufer des Ganges ^ zu erreichen und um dort
auf geweihtem Boden seinen letzten Seufzer auszuhauchen . Da
die Ausgabe für die Verbrennung des ganzen Körpers sehr groß
ist , so wird der Leichnam des armen Hindu nur theilweise ver¬
brannt , der Rest dagegen in den Ganges geworfen , um den hei¬
ligen Strom hinabzuschwimmen in die Ewigkeit des Meeres . Die
reicheren Hindus gehen dagegen bei der Bestattung ihrer Todtcn
ceremonieller zu Werke . Nachdem der Leichnam im Fluß gebadet
worden , wird derselbe in weißes , scharlach- oder safransarbenes
Tuch gehüllt , manchmal auch mit gold - und silberdurchwirktem
Gewände bedeckt und dann mit rother Farbe , dem Symbol des
Blutes , übergossen und auf den Scheiterhaufen gelegt . Nachdem
süßes Gras , kostbares Oel und etwas Holz hinzugefllgt worden
ist , trägt der Hauptleidtragende eine brennende Fackel drei - oder
neunmal um den Leichnam herum , berührt die todten Lippen mit
der heiligen Flamme und steckt den Scheiterhaufen in Brand.
Letzterer wird dann noch auf mehreren Seiten entzündet , in kurzer
Zeit ist der Leichnam verbrannt , die Asche gesammelt und die
Fluten des Ganges führen dieselbe hinweg . In Japan wird da¬
gegen die Leichenverbrennung nicht so öffentlich vollzogen . Ein
einfaches Haus in einer Ecke des Kirchhofes , mit Mauern aus
Lehm und aus gedieltem Boden , auf dem sich sieben oder acht
niedrige Steinumschließungen erheben , dient hier als Kremato¬
rium . Ter Leichnam wird in sitzender Stellung auf einen Haufen
trockener Reisbüschel in eine der Umschließungen gebracht , und
wenn nach sechs oder acht Stunden das Feuer ausgebrannt ist,
ist nichts zurückgeblieben , als ein Häufchen weißer Asche, welche
in eine irdene Urne geschüttet und mit oder ohne religiösen Ritus
beerdigt . wird . Die Krematorien in den Städten und Dörfern
unterscheiden sich nur dadurch , daß elftere einen großen Schorn¬
stein besitzen, um die unangenehmen und schädlichen Gerüche auf¬
zunehmen . Auch befindet sich bei elfteren in der Regel ein Neben¬
zimmer , in dem die reicheren Klassen ihre Todten verbrennen,
wofür jedoch ein größerer Betrag , ungefähr zwanzig Mark , zu
entrichten ist.

Anekdoten und Witze.

Eine Kaffeerevolution.
Fürstbischof Wilhelm Anton von Paderborn , aus der Familie

der Freiherren von Asscburg , sorgte für das materielle Wohl seiner
Unterthanen mehr als alle seine Vorgänger auf dem bischöflichen
Stuhle , aber die Maßregeln , die er ergriff , die Reformen , die er
durchführte , um das Volk an Sparsamkeit zu gewöhnen und jede
Verschwendung sern zu halten , erschienen dennoch dem „beschränkten
Unterthanenverstand " als eine unerträgliche Last . Namentlich galt
dieß von dem im Februar 1777 erlaffenen Edikt , das den Ge¬
brauch des Kaffees für ein Privilegium des Adels , der Geistlich¬
keit und des höheren Beamtenstandes erklärte , ihn den Bürgern
und Bauern streng verbot und nur den Kaufleuten der Stadt
Paderborn erlaubte , Kaffee zu verkaufen . Konfiskation der Waare
und Geldstrafen von 5— 10 Gulden standen dem entdeckten Ueber-
treter dieses Verbotes bevor . Glücklicherweise wurde es nicht streng
durchgesllhrt und war nach wenigen Jahren vergeffen . Da traf
die guten Paderborner wie ein Blitz aus heiterem Himmel die'
Nachricht , daß das Verbot erneuert und verschärft worden sei;
genau vier Jahre später , im Februar 1781 . Dießmal machte die
Regierung Ernst . Einige Verkaufsläden , in denen Kaffee unbe¬
fugterweise verkauft wurde , wurden sofort geschlossen, einige leiden¬
schaftliche Kaffeetrinker ausgekundschaftet und sogleich bestraft . Das
war mehr , als die Paderborner vertragen konnten . Der Unwille
machte sich in Schmähschriften und Spottliedern Lust und wurde
von einigen angesehenen Personen , die ein Interesse daran hatten,
der bischöflichen Regierung Verlegenheiten zu bereiten , stets auf 's

Neue angefacht . Eines Abends wurde von ihnen auf dem hell
erleuchteten Markte ein öffentliches Kaffeetrinken veranstaltet , an
deni die ganze Stadt sich betheiligte . Das verbotene Getränk
stand in beliebiger Quantität Jedem zur Verfügung , der es ver¬
langte , und schaarenweise strömte das Volk mit Geschirr aller
Art herbei , um den lange entbehrten Kaffee endlich einmal wieder
mit vollen Zügen zu genießen . Ein ungeheurer Skandal war die
Folge , denn das aufgeregte Volk unterließ nicht , dem Urheber
des mißliebigen Verbotes sein Mißfallen in unzweideutigster Weise
zu erkennen zu geben . Als dem Fürsten am nächsten Morgen
der Vorfall berichte ! wurde , glaubte er , daß in Paderborn eine
Empörung ausgebrochen sei, und sandte sogleich Truppen nach der
Stadt . Diese fanden aber keine Veranlassung zum Einschreiten,
denn nach der durchlärmten Nacht herrschte wieder Ruhe und
Frieden in den Straßen . Tie Truppen zogen also nach einigen
Stunden wieder ab . Von dem Kaffee-Edikt hatten sich die Pader¬
borner aber doch befreit , denn die Regierung ignorirte dasselbe
fortan völlig . Es war undurchführbar , nachdem es lächerlich ge¬
worden.

Ein hübsches Wort erzählt man vom König von
Schweden . Bekanntlich weigerte sich Professor Freiherr v. Norden-
skjöld , den ihm von Oskar II . von Schweden für seine Polar¬
fahrten verliehenen Nordsternorden anzunehmen . Einige Monate
später machte Professor Nordenskjöld dem Könige seine Aufwartung,
um demselben das Fell eines Eisbären , den er von seiner letzten
Nordpolfahrt mitgebracht hatte , zu übergeben.

„Vielen Dank , Nordenskjöld, " sagte der König , „ich bin nicht
so stolz wie Du !"

Zwischen einem berühmten Detektiv Cincinnatis
und einem in Manieren und Kleidung gleich verdächtig ausjehen-
den Fremden spielte sich kürzlich die nachstehende Szene ab . „Ich
bin Jier  Mann , der Rose Ambler von New-Haven umgebracht
hat, " flüsterte der Fremde dem Detektiv zu, indem er seinen Mund
vorsichtig dem Ohr desselben näherte . Der Detektiv warf aus
dem Winkel seines rechten Auges einen flüchtigen Blick auf den
Mann und rauchte , ohne ein Wort zu sagen , an seiner Cigarre
weiter . „Ich habe Rose Ambler in New-Haven umgebracht,"
wiederholte der seltsame Gast . Dieses Mal rauchte der Detektiv
weiter , ohne das unheimliche Geständniß selbst nur mit einem
Blick aus einem Winkel seines Auges zu erwiedern . „Hören Sie
denn nicht ?" klang es jetzt zum dritten Mal ganz laut an sein
Ohr , „ich bin der Mörder von Rose Ambler in New-Haven und
wünsche auf mein Geständniß hin verhaftet und dem zuständigen
Gericht ausgeliesert zu werden . " Bei dem Wort „ich wünsche"
wurde der Detektiv endlich lebendig . Er nahm die Cigarre aus
dem Munde und den absonderlichen Bittsteller groß ansehend,
sagte er:

„Was Sie wünschen , ist einfach eine freie Reise nach New-
Haven . Ich habe schon ein halbes Dutzend Mörder der Rose Ambler
in dieser Weise nach New -Haven geschafft und ziehe es jetzt vor,
alle künftigen Ambler -Mörder hier in Cincinnati zu behalten und
hier als Betrüger einsperren zu lassen !"

Ehe er noch seine Cigarre wieder zwischen den Lippen hatte,
war der Fremde um die nächste Ecke unsichtbar geworden.

Bilderrälhsel

Auflösung des Bilderräthsels Seite 83:

Arme Hoffart ist ein Spott,
Reiche Dcmuth minnct Gott.

Sflsöenräthses.
Aus folgenden 28 Sylbcn und Buchstaben sollen sich acht Wörter

bilden lasten:
er nest chro serr ba k se e ha leo ni ster e ar k a um in el ku h

la par sei d l.
1) Ein Dichter.
2) Eine Urkunde.
3 ) Ein Prophet.
4j Ein weiblicher Vorname.
5) Ein Völkerstamm.
6> Eine Stadt Obcritalicns.
7s Ein Kurort Sachsens.
8s Ein Raubthier.

Aus den Ansangsbuchstaben, von oben nach unten gelesen, entsteht
der Name eines Dichters ; aus den Endbuchstaben, ebenso gelesen, ein
Werk von demselben.

Auflösung des Räthsels Seite 83:

Philosophie . Diel—o—Sophie.
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Hleine Horrcspondenz.
4Vz

Gustchen R. in H. Verstehen Sie unter Tutti Frutti Gefrorenes,
so müßte dich zusammengesetzt werden aus verschiedenen Fruchtsästen.
Die Rezepte dieser Eisartcn , welche nach Gutdünken gemischt werden,
dielet Ihnen jedes Kochbuch. Man fügt in Schichten an und auf ein¬
ander : Himbeer-, Erdbcer -, Citronen -, Pfirsich- und Stachclbcereis . Als
Basis gewöhnlich Vanille.

Hrn . F . K. in Prag . Das geht über unsere Macht.
Hrn . tz. Pöll in Wien . Durch vorsichtiges Erwärmen vielleicht.
Hrn . P . Gräben in Mannheim . Es sind jetzt schon Dampfer

von Europa nach Amerika in sieben Tagen gefahren. So der „Oregon"
von Queenstown nach New-Uork und den Weg zurück die „Amerika".

Hrn . H. W. in Berlin . Ihre Anfrage unseren Spieljachvcrstän-
digcn "übergeben. .

Hrn . I . C. in Hannover . In Sachsen. Jetzt eine Mobeliabrik.
Abonnent C. L. 100 . Durch Gebrüder Ade in Forbach und

Kaiserslautern . Papiermachesabrik.
Richtige Lösungen von Rebus , Charaden , Räthseln -c. siiid uns zu-

aeaangen von Frl . Emma Storck , Idstein ; Mirzi Janoschko-
wetz , Komotau ; Rosa Katz , Romicz (Rußland ) ; Sophie
Kreidner , Petersburg ; Marie Sachs , Bielitz ; Hanna Kluge,
Potsdam ; Hrn . L. Nieqmann , Marschendors : K. Heller,
Innsbruck ; I . Ahlig . Merseburg ; H. Stolle , Berlin ; I.

Granz , Mannheim ; H. Berber , Kastel ; I . Stacke , Hannover;
G. Mannstein . München ; X. Z . Bleibrich , Frankenstein ; E.
Hallwig , Stargard ; M . Niens , Brünn.

Abonnent H. Br . in Berlin . Der kleine Ausschlag für Porto-
spcsen bei der von Ihnen bezogenen Einbanddecke dürfte seitens Ihrer
Buchhandlung wohl berechtigt sein. Wie lauteten Ihre zwei Anfragen?
Sie sind jedenfalls beantwortet , wenn Sic uns zugekommcn. Es ist uns
eben unmöglich, bei der großen Anzahl uns zugehender Ansragen re.
eine Chifser im Kopse zu behalten. Wir bitten um Wiederholung der
Fragen.

Hrn . H. Schulz in M . Paris . Monsieur de Lefleps.

Anfragen.
9) Wie stellt man sich gute Odontinc her?

B . Br . in Dromberg.
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Inhalt der dritten Lieferung : 9 . W . Gentz : Ua
10 . O . Knille : Der Kaiser . 11 . F . Simm : Eine äg
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Verehrern des berühmten Dichters hochwillkommen sein . —
Alle Kunst - und Buchhandlungen nehmen Bestellungen anf
die „Ebers - Gallerie “ an.
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vormals Ednard Hallberger,
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Bearbeitung erschienen. .
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guten und aögetagerten Mei ^ wein » für
dessen absolute Raturreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos.
178 Ober - Ingelheim a/Rbein.
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1 ELVETEEX
Leicht ! Schmiegsam ! Seidenartig ! Dauerhaft!

Brillant ! Festgewebt ! Fleckt nicht durch Regen¬
tropfen !

ERSETZT zn jeder Verwendern;den LYONER SAMMT,
Zu haben in allen grösseren Modewaarengescliäften!

A ln jeder Herren-Modewaarenhand-lung der Welt zu haben.
Dieselben sind elastisch , ohne

Gummi zu enthalten , und schmiegen
sich jederBewegungdesmenschlichen

Körpers an . Die einzigen Hosenträger , mit
denen es unmöglich ist , einen Knopf abzu-
reissen.

WARNUNG! Irgend welche Hosenträger, an
denen Knopflöcher aus Schnüren angebracht sind,
werden als eine Verletzung des Argosy-Patentes
betrachtet , und die Verkäufer werden gewarnt,
sich mit solcher Waare zu befassen. Es würden
sofort Schritte eingeleitet werden, um die legalen
Rechte zn wahren. Eine Verurtheilung ist bereits
beim Berliner Criminalgerichte bewirkt worden.

Alleinige Agentur für den Engros-Verkauf der Argosy
Braces in Hamburg: Zollvereinsniederlage,Wilhelmstr.38. Sind die besten Hosenträger der Welt.

Eng™\u Brockmann Expor*
Berlin W ., »7 Ideipzigerstr.
Spezialitäten : Talmiketten u. Talmi-Bijou¬

terien , Brillen u. Pinctnez , Puppen- u. Spiel-
waaren.
Panzer - TJhrketten

von echt Gold rieht zu unterscheiden.
o Jahre schriftliche Garantie.

Herrenkette
Stück 3 M.

Dutzend 24 M.
Damenkette
mit eleg. Quaste

Stück 3,50 u. 4 M.
Dtzd. 30 u. 40 M.

Garantieschein : Den Betrag dieser Uhr¬
kette zahle ich zurück, falls dieselbe inner¬
halb 5 Jahren schwarz wird.

Jede meiner Garantie -Panzerketten ist , um
vor unliebsamen Nachahmungen be¬
wahrt zu bleiben, m. nebenstehender
Schutzmarke gesetzlich geschützt u. abge¬
stempelt.

Meerschaumspitzen, Lederwaaren.
Ulustrirte Preisliste gratis und franko.
Für Wiederverkäufer komplete Engros-

Preislisten . 173

Cacao-Vero,
entölter , leicht löslicher

Caca o.
Unter diesem Handelsnamen empfeh¬
len wir einen inWohlgoschmack *hoher
Nährkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertige Ge tränk ^Ui*-
übertreffl . Cacao.
Preis ; V̂ = Pfd.-Dose
_850 800 150 75 Pfennige.

Hartwig &Vogel
Dresden

112
Briloner -Pfeife ä 1. 60.

J . Kleinsorge , Brilon.

Vorh

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte einzig wirklich

sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Profess or Dr. Modeni ’s 316

Bart -Erseuger.
Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb 4 bis

6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschädlich für die Haut. Discretester Ver¬
sandt, daher keine Veröffentlichungen von Attesten.
Flacon 2 Mk. 50 Pf. Doppel-Flacon Mk. 4. Allein
echt zu beziehen von Giovanni Borghi in Cöln a. Bh.
Eau de Cologne- und Parfümeriefabrik.

Da uns vielseitig bekannt geworden, datz Schuhe
und Stiefel geringerer Qualität fälschlich als unser
Fabrikat verkauft werden, sehen wir uns zu der Er¬
klärung veranlaßt , daß alle unsere Fabrikate neben¬
stehende Schutzmarke auf der Sohle tragen. 51

Otto Herz & Co.,
Frankfurt a . M. Erste und älteste deutsche

Schuhfabrik mit Maschinen- und Dampfbetrieb.

Spe ;ialar ;t Dr. med. Meyer,
A erlin , Leipzigers!,:. 91. heilt auch brieflich alle Arten von Hinterleibs -, Krauen - und M * .
Krankheiten, sowie Schwäche, Mückenmarlisleidea , Nerven,errüttung , selbst in den Hartnack«
Fällen mit sicherem und schnellem Erfolge. _ _
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Neiir -Bier -Seidel.
Rur der Eigenthümer kann
saraus trinken, sehr originell
und spatzhaft. Echt Majolika
JL 10. , Porzellan vergold .7.50.
Porzellan blau JLb . — inkl.
Verpackung. Vers, gegen Rackn.
lt . .Music. Berlin, Passage 13.
Berlin. Zaubcrapparatenfabr.

10% Provision 10%
Agenten u. Reisende s. Kaffee a. Private
suchen $tnU Schmidt & Üo., Hamburg.

^SORGU/VG u.VERVi/tWVW^
I von PATENTEN in alien ländern

'J .13HÄND rr,CiviI -irig
BERLIN,W .Komggrätferstr 131

am Potsdam er - Platz

DoornkAitl»
alter Wachholderbranntwein ostfricSländischer
Brennart . in Originalliterflaschen ü jl  1. 50
ab Dresden, ein der Verdauung höckst zuträg¬
liches Getränke, empfiehlt die Dampfbrennerci
und Liqueurfabrik
Wotdemar Schmidt,Dresden

gegründet 18-13. 264

Berkäufer  .
sucht zum Verkauf von Kcrffoo an
kundschaft bei guter Provision

Aohannes Aehrens . Hamburg. St. Geo^
1000 ff. gem. echte Briefmarken , won

Chile.Haiti . Nicaragua, Venezuela rc.f.n.
Prt . extr. C. Stägemann , Mittelw. 13, Ha«

o 'Saita & ott 30 Bild . 75 Pi -Mkn. '
O- liUUHUHH Buch Frauenzimmer
Katalog gratis . Artist. Institut 5 Dar'

Ur „Presshefenfabrikation“
Verbind, mit Spiritus ». Bier». Essig», rj
fabrik. oder—für sichallein , „ üuullpreg.
sowie chemisch« Lrockicnhcte, Backpulver
?eben Anleitungen. Spezialrezepte. Rath n-unst nach neuester, rationeller Praxis
rungskunde. — Ebenso für „ alle chetra»' .
Offen,«», siele, Ssllgsprit , Moffrich.
»e», siaffeeturrogat , Aunsiöütter . 21«»..
u. Henutzmittel mit Rückstchtaus die Hel« ^

Li-nerdz -iLtLloZ!
Wilb . Schiller &  Co . , Berit» -

339 Populäres Polytechnikum.
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KailumW Merschi
von den in unsere» Journalen „ueberli»0
Meer« und .^ llustrirte WeÜ" erschiene»"
strationen werden sortwährend zum
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Byr,  Lydia. M. 5. — van Dewall,  Ein Mann. M. 5. — van Dewall,  Nordlicht . 3 Bände. M. 12. —
Elementargewalten. 2 Bände. M. 7. — Keyserling,  Römische Aquarelle. M. 5. — Krickenbach,  Zwei I«0
M. 5. — Körner,  Frühling und Hochsommer. M. 4. 50. — Samarow,  Schwere Wahl: 4 Bände. M. 15. — .Sa*
Peter der Dritte . 3 Bände. M. 12. — Samarow,  Das Haus des Fabrikanten . 2 Bände. M. 8. — Samarow,  En*
Halbmond. 4 Bände. M. 15. — Wachenhusen,  Der Schwedenschatz. 3 Bände. M. 12.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags -Anstalt (vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

